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EDITORIAL

Sehr geehrte Leserinnen und Leser,
liebe Freunde der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz,
 
ein Jahr ist vorüber, und mit der Winterausgabe liegt gleich­
zeitig das vierte Viertel des Jahresberichts 2014 vor. Eine 
Doppelseite Datenteil gehört dazu, wie in jedem Winter ist 
es die Vermögensaufteilung, damit Sie sehen können, wie 
und auf welcher ökonomischen Basis wir arbeiten. Zahl­
reiche Artikel und Berichte von den Siftungsaktivitäten und 
von geförderten Publikationen zeugen von unserem inten­
siven, vielseitigen Stiftungsleben. Inklusion, Wald, Kultur­
besitz: VIERVIERTELKULT hatte sich im alten Jahr Themen 
gewidmet, die besondere Aufmerksamkeit gefunden haben. 
Diesmal steigen wir – nämlich archäologisch – noch viel 
tiefer in die Schichten der Vergangenheit. Nicht nur wegen 
des weltberühmten Fundes der Schöninger Speere ist das 
Braunschweiger Land für das Schwerpunktthema „Archäo­
logie“ prädestiniert. Wie wichtig die Neugierde ist, die der 
Archäologie ursprünglich innewohnt, erklärt uns die Frei­
burger Archäologin Miriam Sénécheau beeindruckend im 
Eröffnungsartikel. Ihr und allen anderen Autoren des 
Schwerpunktes wie des ganzen Heftes sei herzlich gedankt!

Ein ereignisreiches Jahr liegt hinter uns. Jubiläums- und 
Gedenkaktivitäten allerorten: vor allem 1914, 1939, 1989. 
Die Stiftung hat mit innegehalten und wie alle anderen 
der traurigen wie der freudigen Anlässe gedacht. Die ein­
drucksvolle Feier am 9. November in Helmstedt haben wir 
erheblich gefördert. Und im neuen Jahr gilt es nun, auf das 
erste Jahrzehnt der SBK in jetziger Struktur zurückzublicken 
und Bilanz zu ziehen. Wir werden das umfangreich tun. 

Unsere Grundlage, die gute Idee von Herzog Julius der 
Errichtung des Kloster- und Studienfonds freilich feiert 
schon ihren 446. Geburtstag. Wie immer werfen wir auch 
einen Blick über den Tellerrand: Der Bildhauer Matthias 
Arfmann hat in den 87 Jahren seines Lebens an vielen 
Steinen gearbeitet, bis nur noch das übrig blieb, was er für 
das Wesentliche hielt. Ein anderer Blick über den Teller­
rand geht in den Ruheforst in Harbke. Neu ist der Wald 
nicht. Neu aber ist seine Funktion. Dass immer mehr Men­
schen ihre letzte Ruhe an einem Baum finden wollen, passt 
zur Liebe der Deutschen zu ihrem Wald, dem die diesjährige 
Sommerausgabe von VIERVIERTELKULT gewidmet war, die 
viel Beachtung fand.

Ich wünsche Ihnen nun viel Freude bei dieser Lektüre! 
Aber graben Sie sich vor lauter Archäologie nicht zu tief 
ein. Wir brauchen Sie weiterhin engagiert und aktuell an 
der Seite der Stiftung, schon im Frühling wieder, wenn wir 
das „10jährige“ feiern.

Ihnen die besten Wünsche für 2015 und auf bald!

Ihr 

Dr. Gert Hoffmann
Präsident der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz
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(F)(D)

(E)(C)

Stiftungsblicke

Kein Zaun, nur dezente Schilder: Mit Schildern be-
sonderer Art lädt die SBK Besucher zum Verweilen 
und Erholen im Stiftungswald ein (A). 
Die aus der Zusammenlegung der Stiftung 
NORD/LB · ÖFFENTLICHE mit der Stiftung Sport 
und Kultur für Braunschweig trägt den Namen 
Die Braunschweigische Stiftung. VIERVIERTEL-
KULT ist froh, mit dem Schwerpunkt Kulturbesitz 
der Herbstausgabe möglichen Namensverwechs-
lungen mit der neuen Stiftung vorgebeugt zu 
haben (B). Doch unmöglich ist nichts, wie denk-
würdige Gestalten der Sommernacht am Kaiser-
dom offenbarten. Neben dem kurz darauf folgen-
den Magnifest zeigte sich wieder: Manchem 
Sommer hilft keine Arbeit, da hilft nur Humor (C). 
Wenn Stiftungen der Humor nicht fehlt, kommen 
auch die Kinder: Europaweiter Tag der Stiftungen 
am 1. Oktober 2014 (D). Die SBK im Walt-Disney-
Schloss? Wenn es darum geht, kulturelle Lecker-
bissen zu ermöglichen wie die deutsche Erstauf-
führung des Filmkonzerts zu Tim Burtons Alice im 
Wunderland, herzlich gerne! Mit dem Konzert 
eröffnete das 28. Internationale Filmfestival 
Braunschweig, das die SBK seit vielen Jahren 
fördert (E). Noch einmal Film, nur kürzer – aber 
genauso engagiert: Mit einem Rap-Aufruf begann 
der Kurzfilmwettbewerb (F). Zum Schluss fast wie 
zu Beginn: Schild ran, Zaun weg. Freier Blick auf 
die neu verputzte Fassade des Klosters zur Ehre 
Gottes in Wolfenbüttel (großes Bild).

(A)

(B)



Mut zur Lücke 
Ein Plädoyer für den Erhalt der ungelösten Fragen 
an die Vergangenheit

von Miriam Sénécheau

eugierde ist allen Menschen angeboren. Während 
unserer Kindheit ist sie die Triebfeder unseres 
Entdeckens und Lernens. Wir wollen die Welt 

verstehen und erkunden Stück für Stück jene Bereiche, 
die wir uns noch nicht erschlossen haben. Dem Wissens-
drang tatsächlich nachzugehen, um Verborgenes kennen-
zulernen, erfordert gleichzeitig den Mut, sich auf Unbe-
kanntes einzulassen. Kinder sind in dieser Hinsicht 
unerschrockener als viele Erwachsene. Das Fernsehen 
nahm Kindern einen Teil ihrer Neugierde, legte Neil 
Postman in seinem Buch Das Verschwinden der Kindheit 
dar. Heute ist es unter anderem der Bologna-Prozess bei 
der Angleichung von Studiengängen, der den Blick vom 
Hauptweg auf die Nebenwege versperrt. Die Archäologie 
kann einen ganz eigenen Beitrag dazu leisten, dass die 
Neugierde im Menschen erhalten bleibt.

Neugierde gab jenen Menschen Flügel, die als Erfinder und 
Entdecker Geschichte machten. Archäologen forschen, wie 
andere Wissenschaftler auch, von Neugierde getragen. 
Etwas herausfinden zu wollen bildet den Kern unseres 
Antriebs, wenn wir Forschungsfragen entwickeln. Gleich-
zeitig fasziniert Archäologie sehr viele Menschen in unserer 
Gesellschaft. Vielleicht, weil die Lehre von den alten Dingen 
zahlreiche Anknüpfungspunkte bietet, um dem Geheimnis 
der eigenen Ursprünge nachzugehen. Archäologie kommt 
so dem menschlichen Grundbedürfnis nach Selbstverge-
wisserung entgegen. Archäologen decken Dinge auf, die 
im Verborgenen schlummern. Sie holen sie ans Tageslicht 
und versuchen, mit ihnen ein kleines Stück Menschheits-
geschichte zu enträtseln. 

Neugierde und Archäologie – Unvollständigkeit kann 
faszinieren
Archäologische Funde sind Zeugnisse aus einer anderen 
Zeit; Menschen wie wir haben sie einst geschaffen oder 
genutzt. Als solche üben Funde eine große Anziehungskraft 
aus. Insbesondere, wenn wir ihren Kontext nicht kennen, 
wecken sie Neugierde. Sie bergen Rätselhaftes, Andersar-
tiges, reizvoll Fremdes und manchmal zugleich berührend 
Vertrautes. Wir fragen uns: Wer hat das hergestellt? 
Wann? Und warum? Wie lebte der Mensch, der das ge-
macht hat? Was hat er sich dabei gedacht? Die Antworten 
sind notgedrungen unvollständig. Archäologische Funde 
sind wie Teile eines Geschichtsbildes, bei dem die meisten 
Puzzlestücke fehlen. Aus den wenigen vorhandenen Teilen 

NArchäologie! Wir hätten so weit fahren 
können! Das Deutsche Archäologische 
Institut kommt einem in den Sinn, 1829 in 
Rom gegründet. Johann Joachim Winkel-
mann fällt einem ein, Karl Richard Lepsius, 
Heinrich Schliemann, Alfred Maudslay, 
Howard Carter. Die großen Entdecker und 
Archäologen sind immer weit weg in der 
Fremde zu Fund und Ruhm gekommen. 
Und wir bleiben zuhause? Die alten Binsen-
weisheiten gelten nicht mehr. Man muss 
nur tief genug graben, um fündig zu werden, 
dachte man früher. Als klar wurde, welches 
Troja die Schliemanns ausgegraben hatten, 
dachte das niemand mehr. Man muss nur 
weit genug fahren, um etwas Bedeutendes 
zu entdecken? Stimmt auch nicht. Ganz 
gleich zu welchem Teilaspekt wir Autoren 
suchten: Es gab meist ein aktuelles Projekt 
in der Förderung der SBK. Auch wenn sich 
Filmarchäologe Indiana Jones durchaus um 
die Archäologie und ihr Ansehen verdient 
gemacht hat. Die spannendsten Grabungs-
stätten gibt es derzeit hier.

Aber dafür ist unser Fotograf Andreas 
Greiner-Napp weit weggefahren. In den 
Fernen Osten und dann unter die Erde. 
Tausende Krieger aus Terrakotta stehen da, 
sehen einer wie der andere aus und dann 
doch wieder nicht. Zu Beginn unserer Reise 
gibt uns die Freiburger Archäologin Miriam 
Sénécheau noch einen wichtigen Tipp, den 
wir schon mal gehört haben, den wir uns 
aber nicht häufig genug in Erinnerung rufen 
können: Mut zur Lücke! Vielleicht auch 
ein Vorsatz fürs neue Jahr? VIERVIERTEL-
KULT dankt den Autoren und den Archäo-
logen und auch ein bisschen den vielen 
Menschen, die sich vor Jahrhunderten so 
große Mühe gegeben haben, das alles für 
uns gut zu verstecken. Aber jetzt: Spaß 
beiseite!

5
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Archäologie
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SCHWERPUNKT ... In der Fernsehbranche heißt es: 
Differenzierungen überfordern 
die Zuschauer. Aber ist das tatsächlich so?

entwerfen wir Szenarien, rekonstruieren Vergangenheit, nach 
bestem Wissen und Gewissen, allerdings auf der Grundlage 
unseres eigenen Erfahrungshorizontes. Ein neuer Fund kann 
ein anderes Bild erfordern, ebenso wie jede Rekonstruktion 
neben dem allgemeinen Wissensstand die persönliche Note 
des Wissenschaftlers dahinter und die gesellschaftlichen 
Diskurse seiner Zeit widerspiegelt.
	 Dieser vorläufige und konstruierte Charakter von Vor-
stellungen über das Gewesene auf der Grundlage einer nur 
unvollständigen Überlieferung übt einen ganz besonderen 
Reiz aus. Vor allem Kinder finden es spannend, wenn sie 
hören: Vieles weiß man gar nicht. Oder über manches sind 
sich Forscher uneins. Es könnte so oder auch ganz anders 
gewesen sein. Solche Irritationen sind wertvoll: Denn Lücken 
im Wissensbestand und streitbare Punkte geben Anlass für 
eigene Überlegungen, eine Suche nach eigenen Antworten. 
Sie können die Phantasie anregen, zu einer persönlichen 
Spurensuche ermutigen und schlichtweg Lust machen, tiefer 
einzutauchen: in die Vergangenheit und in das, was Wissen-
schaftler über sie herausgefunden haben. Vielen Autoren 
historischer Romane gelingt dies im Schreibprozess; ihre 
Leser nehmen sie mit auf die Reise.

Vergangenheitsrekonstruktionen ohne Lücken
Als Erwachsene vergessen wir oft den besonderen Reiz 
des unvollständigen Bildes. Archäologen und Historiker 
sind meist selbst schon bestrebt, aus Quellen eine kohä-
rente und plausible Geschichte zu stricken: in Publikatio-
nen, in Museen. Während anfangs Neugierde, die Suche 
nach dem noch Unentdeckten das movens für unsere 
Forschung war, neigen wir am Ende dazu, ausschließlich 
das Aufgedeckte zu vermitteln – und betrachten es ganz 
selbstverständlich als unsere Aufgabe, dies genau so zu 
tun. Die offenen, unbeantworteten – und teilweise auch 
nicht beantwortbaren – Fragen umgehen wir am Ende 
oft, zumindest in unseren an die Öffentlichkeit gerichte-
ten Texten und Ausstellungen. Stattdessen berichten wir 
möglichst abschließend über unsere scheinbar objektiven, 
weil methodisch fundiert erworbenen, und damit offen-
bar wissenschaftlich erwiesenen Erkenntnisse. Wir konstru-
ieren eine Vergangenheitserzählung, die möglichst keine 
Fehlstellen aufweist, indem wir letztere durch für uns 
plausible Annahmen des Wahrscheinlichen ergänzen. Wir 
zeigen also auf, was wir herausgefunden haben, eigentlich: 
zu wissen glauben. Die Autorität unseres Bildungsgrades, 
unseres Titels oder unseres Berufes verschafft uns das 

nötige Gewicht, dabei so glaubwürdig zu erscheinen, dass 
unser Gegenüber unsere Darstellung als gesichertes Wissen 
annimmt. 
	 Ein Blick in die Medienlandschaft zeigt, dass es dort 
ganz ähnlich ist. Berichten beispielsweise TV-Dokumenta-
tionen über Archäologie, dann ist das Rätsel, die zunächst 
ungelöste Frage oftmals nur der Aufhänger für eine Ge-
schichte, die uns Zuschauern schließlich glaubhaft ein ge-
schlossenes Bild darüber vermitteln soll, wie es damals war. 
Antworten auf anfangs gestellte Fragen werden uns im 
Film peu à peu vorformuliert serviert, integriert in ein Dreh-
buch, das vielfältige Beweise für die Richtigkeit der Dar-
stellung liefert: Funde, Aussagen von interviewten Wissen-
schaftlern, Spielszenen und Zitate antiker Autoren werden 
so aneinandergereiht, dass sie sich vermeintlich gegenseitig 
bestätigen und somit helfen, die scheinbare Triftigkeit des 
Erzählstranges zu untermauern. Wo theoretisch mehrere 
Deutungen nebeneinander stehen könnten, bleibt letztlich 
meist eine einzige Perspektive übrig.
	 Warum ist das so? Wo bleibt der Mut zur Lücke? Wo 
sind die Widersprüche, die alternativen Deutungsmöglich-
keiten? In der Fernsehbranche heißt es: Die Zuschauer wollen 
die geschlossene Geschichte. Differenzierungen überfordern 
sie. Einfach soll es sein, ohne komplizierte Einschübe und 
Umwege. Spannend soll es ebenfalls sein, ja – aber die 
Spannung wird durch Action, lebendige Inszenierungen, 
Schnitt-Techniken und andere Mittel erzeugt. Neugierde 
soll während der Darstellung aufrecht erhalten, am Ende 
aber durch eine Antwort befriedigt werden. So aufbereitete 
Themen machen Geschichte bzw. Archäologie zum Konsum-
gegenstand. Auch Geschichtsdidaktiker argumentierten 
schon: Vor allem Kinder wollen Antworten auf ihre Fragen. 
Sie wollen Sicherheit und keine offenen Problemstellungen. 
Doch ist das tatsächlich so?

Historische Neugier als Chance
Seitens der Fachwissenschaft geht der Trend in Bezug auf 
diese Annahmen zumindest für den Geschichtsunterricht 
momentan in eine andere Richtung: Kinder, die Fragen 
haben, gelten als höchst motiviert, Antworten zu finden. 
Historische Neugier führt zu einer inhaltlichen Beschäftigung 
mit Lösungsmöglichkeiten. Unterschiedliche Antworten 
zeugen vom Prozess historischer Erkenntnisgewinnung und 
zeigen die Standortgebundenheit von Geschichtsdeutung 
auf. Schauen wir genau hin, sind manche aktuelle Schul-
bücher progressiver als viele zeitgleiche TV-Produktionen 

und Ausstellungen: In kompetenzorientierten Lehrwerken 
treten allmählich die darstellenden, von Autoren formu-
lierten Texte, hinter die Quellen zurück. Materialien mit 
gegensätzlichen Aussagen sorgen für Irritation und dienen 
den Schülerinnen und Schülern im Idealfall als Grundlage, 
sich entweder ein eigenes Bild zu erarbeiten oder neue 
Fragen zu formulieren – die wiederum neugierig darauf 
machen, mehr zu erfahren. 
	 Warum sollten wir dies nicht auch Erwachsenen 
zumuten? Wir wünschen uns Museumsbesucher, die mit 
Fragen in die Ausstellung kommen. Gerne geben wir ihnen 
dort Antworten; sie sollen diese auch finden. Doch warum 
nicht verschiedene? Nicht nur mündlich in den Führungen, 
sondern auch in den Texten, Bildern und mithilfe der Expo-
nate? Können wir Besucher – ebenso wie die Leser unserer 
Publikationen – gedanklich teilhaben lassen an Prozessen 
der Erkenntnisgewinnung? Und sie dadurch intellektuell 
einbinden in die Lösung offener Fragen? Wäre es nicht 
sogar wünschenswert, dass sie mit neuen Fragen die Aus-
stellung verlassen bzw. ihre Lektüre beenden? Ein bisschen 
bewegt sich schon etwas in der Museumslandschaft, ins-
besondere dort, wo Ausstellungen bewusst mit Fakt und 
Fiktion zu spielen beginnen und Objekte – für die Besucher 
nachvollziehbar – in Geschichtserzählungen einbinden, 
deren Konstruktcharakter offen gelegt wird. 
	 Ob Fernsehzuschauer tatsächlich umschalten, wenn 
ihnen verschiedene Versionen einer Geschichte erzählt 
werden, ist eine offene Frage. Denkbar wäre, dass eine 
Überleitung wie „Es könnte aber auch ganz anders gewesen 
sein ...“ die Neugier für einen nächsten Abschnitt weckt, 
und dass die ungelösten Fragen, die am Ende der Darstel-
lung bleiben, zu einer nachhaltigeren Beschäftigung mit 
einer Thematik führen als die eindeutigen Antworten. En 
passant würde man damit auch dem aus wissenschaftlicher 
Sicht vorläufigen Charakter einer jeglichen Geschichtsre-
konstruktion gerecht werden.

Dr. Miriam Sénécheau ist Archäologin und Historikerin. Die 
Darstellung archäologischer Themen in der Öffentlichkeit 
bildet einen ihrer Forschungsschwerpunkte. Derzeit arbeitet 
sie an der Universität Freiburg in einem Projekt der DFG-
Forschergruppe „Historische Lebenswelten in populären 
Wissenskulturen der Gegenwart“.
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Wer hat’s gefunden?
Unser aller Vergangenheit interessiert alle – 
aber nicht alle dürfen graben.

von Henning Haßmann

Der zeitlich größte Abschnitt der Menschheitsgeschichte 
hat keine schriftliche Überlieferung, so dass nur Archäolo-
ginnen und Archäologen aus Bodenfunden Erkenntnisse 
über unsere Vorfahren und ihre Lebensweise, ihre Glau-
bensvorstellungen und ihre Umwelt gewinnen können. 
Nur wenige Bodendenkmäler wie Großsteingräber, Grab-
hügel oder Burganlagen sind noch obertägig sichtbar. 
Die meisten sind vergangen oder liegen als Bodenver-
färbungen und archäologische Funde im Erdreich ver-
borgen. Ein kleiner Teil davon ist durch Luftbildbefunde, 
Aufschlüsse bei Baumaßnahmen, hochgepflügte Arte-
fakte, geophysikalische Untersuchungen oder historische 
Aufzeichnungen bekannt und wird in den Archiven und 
Fachinformationssystemen der Bodendenkmalpflege 
erschlossen. Nach Möglichkeit sollten diese nicht nach-
wachsenden Geschichtsressourcen unangetastet als 
Forschungsreserve für die nächsten Generationen im 
Boden verbleiben. Sind sie gefährdet, durch Bautätigkeit 
zum Beispiel oder Landwirtschaft, müssen sie vor ihrer 
Zerstörung wissenschaftlich für die Nachwelt dokumen-
tiert werden. 

Das Wissen um unsere Vergangenheit ist von öffentlichem 
Interesse, archäologische Fundstellen gehören zu unserem 
kollektiven kulturellen Erbe. Daher genießen sie gesetzlichen 
Schutz, der von Spezialisten wahrgenommen wird. Die 
Bodendenkmalpfleger in den unterschiedlichen kommu
nalen und staatlichen Denkmalinstitutionen, Museen und 
Forschungseinrichtungen sind für die Pflege, den Schutz, 
die Erforschung und die Vermittlung des Wissens um unsere 
Vergangenheit verantwortlich. Bei Rettungsgrabungen 
werden sie dabei von ausgebildeten Fachleuten in Grabungs-
firmen unterstützt. Ausgrabungen sind grundsätzlich ge-
nehmigungspflichtig und dürfen nur von ausgebildeten 
Profis durchgeführt werden. 
	 Jeder Neufund bedeutet einen Erkenntnisgewinn, der 
altbekannte Meinungen bestätigen, widerlegen oder um 
neue Informationen bereichern kann. Jede undokumentiert 
zerstörte Fundstelle ist ein unwiederbringlicher Verlust. 
Bodenfunde sind deshalb meldepflichtig, damit sie fach-

gerecht dokumentiert und geborgen werden können. Das 
betrifft sowohl Lesefunde, die etwa der Pflug an die Ober-
fläche befördert, als auch Bodenfunde, die zum Beispiel 
im Rahmen von Bauarbeiten gefunden werden. Diese sind 
umgehend der zuständigen Unteren Denkmalschutzbehörde 
zu melden. 
	 Oberflächenfunde können aufgelesen werden, da 
der Fundkontext zumeist gestört ist. Da aber auch sie einen 
wissenschaftlichen Wert haben und auf archäologische 
Fundstellen hinweisen, müssen sie gemeldet werden. 

Dem Fundzusammenhang entrissen
Da archäologische Funde gleichsam nicht nachwachsende, 
irreversible Puzzlesteine im großen Geschichtspuzzle sind 
und ihre historische Aussage nur in ihrem Fundkontext preis-
geben, ist die Suche mit Metallsonden problematisch. Hier 
besteht die Gefahr, dass konservatorisch hoch sensible 
Metallartefakte undokumentiert ihrem Fundzusammenhang 
entrissen und auf ihren rein antiquarischen Wert reduziert 
werden. Daher ist die Suche nach Kulturdenkmalen mit 
technischen Hilfsmitteln (also Metalldetektoren) ausnahms-
los genehmigungspflichtig. Mit der Entscheidung, qualifi-
zierten und zur Kooperation bereiten Sondengängern unter 
Auflagen eine Suchgenehmigung erteilen zu können, wollte 
man das Potenzial bürgerschaftlicher Unterstützung der 
archäologischen Forschung besser nutzen. Andererseits 
macht die Mitteilung deutlich, dass die archäologische 
Denkmalpflege unnachgiebig gegen Regelverstöße vor
gehen wird. Denn es geht darum, das archäologische Erbe 
zu bewahren und unsere gemeinsame Vergangenheit zu 
erforschen. Es muss noch viel deutlicher gesagt werden: 
Egoisten, die sich an diesem Kulturerbe vergreifen, legen 
sich auch mit der geschichtsinteressierten Allgemeinheit an.
	 Wem gehört ein archäologischer, also herrenloser, bis 
zum Zeitpunkt des Fundes verborgener Fund? Grundsätzlich 
gilt nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch, dass Finder und 
Grundeigentümer jeweils zur Hälfte Eigentümer des Fundes 
werden. Davon unberührt ist die Meldepflicht von Boden-
funden. Zur wissenschaftlichen Auswertung darf die Denk-
malbehörde den Fund einfordern, gibt ihn aber wieder 
zurück. Nach Entnahme aus dem schützenden Erdreich 
müssen die Artefakte konservatorisch verantwortungsvoll 
behandelt werden – eine große Verantwortung für die 
Sammler. In den meisten Bundesländern – auch in Nieder-
sachsen – gehören Funde aus staatlichen Nachforschungen 
oder aus Grabungsschutzgebieten dem Land. Das gilt auch 
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für Funde von herausragendem wissenschaftlichen Wert, 
für die aber eine  Belohnung vorgesehen ist. Die Museen 
sind die Archive für die archäologischen Funde, die für 
kommende Generationen aufbewahrt werden.

Der Landesarchäologe Dr. Henning Haßmann ist Abteilungs-
leiter Archäologie beim Niedersächsischen Landesamt für 
Denkmalpflege.

Geschichte anders denken
Wie Archäologie Geschichtsschreibung nutzt 
und notwendig ergänzt 

von Michael Geschwinde

Mit einem Besucherrekord endete die Ausstellung Roms 
vergessener Feldzug im Braunschweigischen Landes-
museum. Die Besucher haben Spektakuläres erfahren. 
Denn die bis dahin vorherrschende Meinung, nach der 
für das römische Imperium verheerenden Varusschlacht 
habe Rom sein Interesse an Germanien verloren, hat sich 
als Mär herausgestellt. Zuweilen sorgt die Archäologie 
dafür, dass sich Geschichte neu lesen lässt.

Zunehmend verdrossen marschierten die römischen Solda-
ten im September 235 n. Chr. über den rutschigen Pfad, 
der langsam nach Süden zu dem Pass anstieg. Der Feldzug 
der letzten Monate tief in das Innere Germaniens bis zu 
dem großen Fluß Albium (Elbe) hatte nicht die erhoffte 
Beute gebracht, und ob die germanischen Gefangenen 
auf den Sklavenmärkten in Mogontiacum (Mainz) einen 
guten Preis würden erzielen, war fraglich. Als plötzliches 
Geschrei voraus die marschierenden Soldaten zusammen-
zucken ließ, wurden sie auf dem schmalen Pfad auch 
schon von der schnell vorbei galoppierenden leichten 
maurischen Reiterei zur Seite gedrückt, und einige der vor 
die zweirädrigen Karren geschirrten Maultiere scheuten. 
Tatsächlich waren die Offiziere schon seit Tagen darüber 
informiert, dass einzelne Gruppen germanischer Krieger 
dem mehrere Kilometer langen Zug der römischen Armee 
folgten und dass sich an dem Pass über das Harzhorn die 
Hinweise auf die Anwesenheit germanischer Truppen 

Ausgrabungen sind grundsätzlich 
genehmigungspflichtig und dürfen nur 
von ausgebildeten Profis durchgeführt 
werden.

Henning.Hassmann@NLD.Niedersachsen.de Michael.Geschwinde@nld.niedersachsen.de
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häuften. Im Kriegsrat war dennoch der Entschluss gefallen, 
von dem geplanten Marschweg in Richtung Süden nicht 
abzuweichen: Offenbar vertrauten die römischen Offiziere 
– wie viele nach ihnen – auf ihre technische und militäri-
sche Überlegenheit, und ihr Befehlshaber, der erst seit 
wenigen Monaten nach einer blutigen Revolte amtierende 
Imperator Gaius Julius Verus Maximinus, wollte so schnell 
wie möglich die römischen Provinzen südlich des Limes 
erreichen, um seine immer noch bedrohten politischen 
Ambitionen dort zu verteidigen. Plötzlich ertönte von den 
Signalhörnern der Befehl zum Formieren einer Schlachtreihe 
zur rechten Seite. Noch während der römische Soldat seinen 
Platz in der ersten Linie der Schlachtreihe einnahm, warf 
er einen suchenden Blick hinter sich nach seinem Neben-
mann und entdeckte diesen wenige Meter zurück am 
Boden liegend, die Hand am Schaft eines Pfeils, der seine 
Kehle durchdrungen hatte. In diesem Augenblick setzte das 
Surren der Torsionsgeschütze ein, die Pfeil um Pfeil auf die 
von dem Hang gegenüber herabstürmenden Germanen 
abfeuerten …

Ein extrem unwahrscheinlicher Fund 
Das alles ist Fiktion. Es gibt keine historische Quelle, die 
dieses Szenario auch nur ansatzweise bestätigen könnte. 
In den historischen Überlieferungen finden sich nur vage 
Hinweise auf eine militärische Operation, die wahrschein-
lich im Sommer 235 der Kaiser Maximinus, kurz nachdem 
er sich an die Macht geputscht hatte, gegen die Germanen 
erfolgreich durchführte. Aber es gibt seit 2008 spektakuläre 
archäologische Funde am Harzhorn, Ldkr. Northeim, die 
zeigen, dass sich dort Kämpfe von Germanen gegen Römer 
zwischen 228 und 236 n Chr. abgespielt haben: Salven 
abgeschossener Pfeile, eingeschlagene Katapultpfeile und 
geplünderte römische Trosskarren geben dem Gefechtsfeld 
eine ungeheure Anschaulichkeit: Es ist, als ob ein dramati-
scher Moment des 3. Jahrhunderts wie gefrorene Zeit auf 
uns gekommen wäre.
	 Eigentlich ist das Schlachtfeld Harzhorn ein extrem 
unwahrscheinlicher archäologischer Fund. Alle großen 
Schlachten der Antike haben sich in weitem und offenem 
Gelände abgespielt, wo sich große Heere formieren konn-
ten. Dort hat aber die intensive landwirtschaftliche Nut-
zung durch die Jahrtausende alle Spuren der Kämpfe ver-
wischt, das gilt für Marathon ebenso wie für Chaironaia, 
Cannae oder viele andere Walstätten. Ganz anders das 
Harzhorn: Weit außerhalb der Grenzen des Imperiums, 

aber auch in einem für ihre germanischen Gegner abgele-
genen Gebiet fernab aller Siedlungen, sind hier die Relikte 
einer militärischen Auseinandersetzung in einem weitläu-
figen Waldgebiet erhalten geblieben, ein Schlachtfeld fast 
so, wie es am Abend nach den Kämpfen zurückgelassen 
wurde.
	 Welche Bedeutung haben die archäologischen Funde 
vom Harzhorn für unsere Geschichtsbilder? Zunächst ist 
der Nachweis entlarvend, dass es sich um einen Überfall 
germanischer Krieger auf eine römische Marschkolonne 
handelte, die sich schon auf dem Rückweg in Richtung 
Süden befand. Es waren nicht ihre Heimat verteidigende 
germanische Patrioten, die sich den einmarschierenden 
Römern entgegenstellten, sondern kleine Gruppen Beute 
suchender Krieger, die einen günstigen Moment abgewartet 
hatten, um zuzuschlagen und sich sofort wieder zurückzu-
ziehen, als sich ihnen zum Kampf formierte römische Ver-
bände gegenüberstellten. Ähnliche Szenarien haben sich 
offenbar mehrfach zwischen dem 1. Jh. v. Chr. und dem 
Beginn der Völkerwanderungszeit abgespielt bis hin zur 
Varusschlacht 9 n. Chr. und lassen sich am besten mit 
dem von Herfried Münkler herangezogenen Konzept des 
„asymmetrischen Kriegs“ interpretieren, das zur Analyse 
des Vietnam-Krieges entwickelt worden war und zeigt, 
warum eine militärisch weit überlegene Macht einen Krieg 
unter bestimmten Umständen nicht gewinnen kann und, 
weil sie nicht gewinnen kann, am Ende verliert.

Patriotisch überhöhter Sieg verzerrt das Bild
Die Funde vom Harzhorn zeigen darüber hinaus, dass das 
römische Imperium noch während der beginnenden Krisen-
zeit im 3. Jahrhundert in der Lage war, tief im Inneren Ger-
maniens militärisch aktiv zu werden. Wahrscheinlich ver-
zerrt der patriotisch überhöhte Sieg über die Römer 9 n. Chr. 
unsere herkömmliche Sicht auf die sehr komplexen römisch-
germanischen Beziehungen in den folgenden Jahrhunder-
ten. Es ist wahrscheinlich, dass neben dem Feldzug 235 
weitere ähnliche Operationen stattgefunden haben, die 
ebenfalls nur schemenhaft in den historischen Quellen 
überliefert sind und deshalb in der Geschichtsschreibung 
wenig Resonanz fanden. Auch wenn das Imperium darauf 
verzichtete, Germanien bis zum Ozean zu unterwerfen, 
nutzte es die Landschaften nördlich des Limes weiterhin 
als Aufmarschbasis seiner Legionen.
	 Die archäologischen Funde am Harzhorn belegen 
Facetten der Geschichte, die in den historischen Quellen 

offenbar bewusst ausgeblendet wurden. Die römische 
Geschichtsschreibung hatte kein Interesse daran, die mili-
tärischen Erfolge des verfemten Kaisers Maximinus hervor-
zuheben. Die außerordentlich schwierige Quellenlage zur 
Geschichte des 3. Jahrhunderts machte die Ausblendungen 
der römischen Historiker später zur Grundlage für die Ent-
wicklung von Geschichtsbildern, die bis in die Gegenwart 
nachwirken. Die Archäologie besitzt hier ein besonderes 
Potenzial, Auslassungen oder Verzerrungen in der histori-
schen Überlieferung zu korrigieren. Archäologie tritt so als 
selbständige Geschichtsdisziplin an die Seite der klassischen 
Geschichtsschreibung – die Muse Klio hat neben der Helden-
epik und der Geschichtsschreibung endgültig ein neues 
Kind erhalten.

Dr. Michael Geschwinde ist im Niedersächsischen Landes-
amt für Denkmalpflege zuständig für den Stützpunkt 
Braunschweig.

Heute berühmt – 
nur wegen gestern? 

Der Landkreis Northeim nach dem Fund am Harzhorn

Von Petra Lönne und Annette Muhs

Der Landkreis Northeim, zwischen Harz und Weser gele-
gen, bietet abwechslungsreiche Landschaften, herrliche 
Wäldern, historische Fachwerkarchitektur und romanti-
sche Burgen. Wie geht ein solcher Landkreis mit einer 
Fundstelle wie der am Harzhorn um?

	 Ein Überfall auf den römischen Tross am Harzhorn, 
der sich zu einem erbitterten Gefecht zwischen römischen 
Legionären und Germanen entwickelte, greift in unser bis-
heriges Geschichtsbild ein und fordert eine Neubetrachtung 
der in antiken Überlieferungen erhaltenen Berichte über 

... als ob ein dramatischer Moment des 
3. Jahrhunderts wie gefrorene Zeit auf 
uns gekommen wäre.



römische Militäroperationen auf dem Gebiet Germaniens. 
Ein spektakulärer Fundort, der international Aufsehen erregt 
und dem im Landkreis Northeim als zentrales Schaufenster 
der Archäologie ein hoher Stellenwert zukommt.
	 Intensive archäologische Untersuchungen durch das 
Niedersächsische Landesamt für Denkmalpflege und die 
Kreisarchäologie Northeim, ergänzt durch gezielte Grabun-
gen der Freien Universität Berlin, haben seit der Verifizierung 
der Fundstelle im Jahre 2008 ein Schlachtfeld in einzigar-
tiger Anschaulichkeit und mit hervorragender Funderhal-
tung aus der Zeit um 235 n. Chr. erschlossen.
	 Kultur verpflichtet und bewegt. So könnte das Motto 
für das Projekt lauten, das sich der Landkreis zum Ziel ge-
macht hat, um am Harzhorn einen sanften, nachhaltigen 
Tourismus zu entwickeln. Dabei lag die große Heraus
forderung darin, das Harzhorn einem breiten Publikum 
zugänglich zu machen und zugleich einen möglichst scho-
nenden Umgang mit dem kulturhistorisch bedeutenden 
Bodendenkmal zu finden.

Sanfter, nachhaltiger Tourismus
Den ersten Schritt machte der Landkreis 2010 mit der 
Aubildung von „Harzhorn-Guides“. Diese können bei kon-
tinuierlicher Schulung immer den neusten Stand der wissen-
schaftlichen Forschung vor Ort vermitteln. Den zweiten 
Schritt bildete die Umsetzung der Idee, eine Informations-
struktur am Harzhorn zu erstellen, um den stetig steigenden 
Besucherzahlen gerecht zu werden.
	 Es sollte allerdings kein Museum entstehen, sondern 
ein Ort, der zu einer spannenden Zeitreise einlädt und einen 
zeitgemäßen Rahmen für das Harzhornereignis bietet. 

Zeitgleich konkretisierte sich das Vorhaben einer Nieder-
sächsischen Landesausstellung Roms vergessener Feldzug 
– Die Schlacht am Harzhorn im Braunschweigischen Landes-
museum, die bis in die Region Northeim und darüber hin-
aus strahlen sollte.
	 In enger Kooperation mit den Grundstückseigentümern, 
der Stadt Bad Gandersheim und der Gemeinde Kalefeld sowie 
zahlreichen Förderern, schuf der Landkreis mit dem Uslarer 
Architekten Tim Grimme 2014 schließlich eine spannende 
Informationsarchitektur am Harzhorn, die bewegend und 
faszinierend zugleich ist und zur Diskussion anregt. Sie zeichnet 
sich durch eine strenge Formensprache zweier aus dem Erdreich 
stoßender skulpturaler Wandscheiben und deren Materialität 
aus. Raues Eichenholz im Kontrast zu goldfarbenen Metall stehen 
für die Kontrahenten und greifen das Thema „Konflikt“ auf.

Gebäudekubus und Infopfad
Das Infogebäude übernimmt die Einführung in die Thematik, 
während ein Informationspfad an fünf Stationen das antike 
Ereignis im Gelände ergänzend erläutert. Die Gebäude
kubatur stellt hierbei nicht nur einen Bezug zu dem antiken 
Ereignis vor Ort her, sondern bildet gleichermaßen einen 
fließenden Übergang aus dem Innenraum heraus in die 
umgebende Landschaft. Das Gebäude öffnet sich mit seinen 
großen Fensterfronten mit Ausrichtung auf den Marschweg 
der Römer und erlaubt somit eine optimale Perspektive 
auf den Naturraum. Vielfache Blickbeziehungen sorgen für 
eine spannende Atmosphäre und eine erste Orientierung 
des Besuchers.
	 Der Landkreis und seine Kooperationspartner setzten 
mit der modernen Informationsarchitektur nicht nur ein 
prägnantes, Identifikation stiftendes Zeichen, sondern 
schufen auch einen spannenden außerschulischen Lernort 
und ein weiteres touristisches Kleinod in der Region. Hier 
soll das Harzhornereignis dauerhaft verankert bleiben. Um 
das Projekt mit anderen touristischen Highlights zu ver
netzen, erfolgt die Vermarktung über die Tourist-Information 
Bad Gandersheim und damit überregional über den Dach-
verband Harzer Tourismusverband e. V. (HTV). Den Schwer-
punkt bilden aktuell die Führungen. Über regionale und 
überregionale Kooperationen mit Touristikern, dem Geopark 
Harz und weiteren kulturhistorischen Projekten ist eine 
Ausweitung des Angebotes vorgesehen.

Dr. Petra Lönne und Annette Muhs abeiten im Landkreis 
Northeim im Fachbereich Bauen und Umwelt.

Entdeckung 
mit Langzeitwirkung 

140 Jahre nach ihrer Wiederentdeckung offenbart 
die Königspfalz ihre Bedeutung

von Markus C. Blaich und Michael Geschwinde

Im Film und in den Medien werden die Entdeckungen 
der Archäologen fast immer als ein dramatischer Mo-
ment dargestellt: Plötzlich gibt der Boden unter dem 
Werkzeug des konzentriert arbeitenden Ausgräbers 
den Blick frei auf enorme Schätze oder unerwartete 
Zeugnisse einer fernen Vergangenheit. Der Archäologe 
gerät so zur Metapher für die sorgfältige und systema-
tische Suche und deren plötzlichen aufsehenerregenden 
Erfolg.

Dass das alles wenig oder gar nichts mit der Wirklichkeit 
archäologischer Forschung zu tun hat, ist unschwer zu ah-
nen. Ein anschauliches Beispiel für die Realität archäolo-
gischer Forschung ist die Königspfalz Werla, einer zentra-
len Burg der ottonischen Könige und Kaiser im 10. 
Jahrhundert und als Vorgänger der Kaiserpfalz in Goslar 
ein wichtiger Schauplatz der frühen deutschen Geschichte. 
Schon im Mittelalter war die Werla verlassen worden und 
ihr Ort in Vergessenheit geraten.
	 Die Wiederentdeckung der Werla gelang schon früh, 
nämlich am 10. Februar 1875, als der preußische Ober-
bauinspektor E. F. A. Schulze auf dem Hl. Kreuzberg nörd-
lich von Schladen bei einer Suchgrabung zwei Mauern 
entdeckte und daraus korrekt schloss, dass es sich um Reste 
der Königspfalz handeln müsse.
	 Eigentlich hätte damit alles sein Bewenden haben 
können. Und für lange Zeit blieb es auch ruhig auf dem 
einsam gelegenen Geländesporn über der Oker. Erst als in 
den 1920er Jahren das Potenzial der Archäologie für die 
Erforschung von Geschichte immer mehr in das Blickfeld 
geriet, entstand die Idee, durch Ausgrabungen auf der Werla 
einen solchen königlichen Platz, eine Pfalz, detailliert zu 
erforschen. Schon damals waren nur noch wenige Pfalzen 
des 10. Jahrhunderts nicht durch moderne Städte über-
baut, wie dies beispielsweise in Magdeburg, in Frankfurt 
am Main, in Dortmund oder in Duisburg der Fall ist. Nur 
in solchen Pfalzen konnten Ausgrabungen Informationen 
über das Aussehen und die Strukturen der Pfalzen liefern, 

Das Harzhornereignis soll dauerhaft in 
der Region veankert bleiben.
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von denen in der spärlichen historischen Überlieferung 
nicht viel mehr als ihr Name überliefert ist. Damit bot die 
Werla ein einzigartiges Potenzial.

Den NS-Ideologen zu kompliziert 
1934 und von 1936 bis 1939 fanden große Ausgrabungen 
statt, die viel Aufsehen erregten. Tatsächlich erwies sich 
die Pfalz König Heinrichs I. und Kaiser Ottos des Großen 
als viel größer und komplexer, als man sich bis dahin vor-
stellen könnte. Für verkürzende Aussagen, die sich im Sinn 
der NS-Ideologie verwerten ließen, waren die komplizierten 
Grabungsbefunde jedoch zu vielschichtig, so dass die Macht-
haber dem Projekt schon bald ihre Unterstützung entzogen.
	 Ein Versuch des Braunschweigischer Landesarchäo-
logen Alfred Tode und der Göttinger Universität, zwischen 
1957 und 1964 die Grabungen abzuschließen, scheiterte 
an den unzureichenden Ressourcen und dem fehlendem 
Gesamtkonzept der Grabungen, deren wissenschaftliche 
Auswertung ebenfalls Fragment blieb. Erst als im Rahmen 
eines Gemeinschaftprojektes der Gemeinde Werlaburgdorf, 
der damaligen Samtgemeinde Schladen (seit 2013 Gemeinde 
Schladen-Werla), des UNESCO-Geoparks Braunschweiger 
Land/Harz/Ostfalen und des Landes Niedersachsen 2007 
im Rahmen der Einrichtung des Archäologie- und Land-
schaftsparks Kaiserpfalz Werla erneut Ausgrabungen 
durchgeführt werden konnten, bestand die Chance, parallel 
dazu den enormen Bestand der erhaltenen alten Grabungs-
dokumentationen im Braunschweigischen Landesmuseum 
zu sichten und auszuwerten. Überall da, wo Unklarheiten 
bestanden, konnten jetzt durch kleine, aber exakt geplante 
Schnitte die offenen Fragen geklärt werden. Eine unersetz-
liche Orientierung lieferte 2008 die komplette geomagne-
tische Vermessung des 16 Hektar großen Geländes, die 
erstmals alle im Boden verborgenen Strukturen auch ohne 
deren Ausgrabung sichtbar machte. Die nicht immer ein-
fache Auswertung der alten Grabungsdokumentationen 
ergeben zusammen mit den neuen Untersuchungen ein in 
sich stimmiges, beeindruckendes Gesamtbild einer für das 
frühe Mittelalter geradezu spektakulären Anlage, die mit 
ihren weiß verputzten Mauern und den Dächern mit farbigen 
glasierten Ziegeln auf die Zeitgenossen überwältigend 
gewirkt haben muss. Bei den sich bis 2014 hinziehenden 
neuen Grabungen konnten die meisten der noch offenen 
Fragen zur Werla geklärt werden – eine unabdingbare 
Grundlage für die Gestaltung und Ausschilderung des 
Geländes im Archäologie- und Landschaftspark.

Bedeutende Rolle für ottonische Königslandschaft 
Die wissenschaftliche Tragweite des Projektes für die Landes-
geschichte ist aber ebenso hoch, denn jetzt erst wird klar, 
welche bedeutende Rolle die Werla für die Herausbildung 
der ottonischen Königslandschaft im 10. Jahrhundert um 
den Harz gespielt hat. Werla ist nicht nur der Vorgänger der 
Goslarer Kaiserpfalz, sondern auch ein zentraler Ausgangs-
punkt der Entwicklung der frühstädtischen Entwicklung 
im Braunschweiger Land, das um 1200 eine der urbansten 
Regionen im nördlichen Europa war. 
Die nicht immer geradlinig verlaufende Geschichte der 
Erforschung der Werla zeigt, dass Archäologie weit mehr 
umfasst als den Moment der überraschenden Entdeckung 
eines spektakulären Zeugnisses einer fernen Vergangenheit. 
140 Jahre brauchte es nach der Entdeckung der ersten 
Mauern im Februar 1875, bis archäologische und historische 
Forschungen so exakte Daten liefern konnten, dass jetzt 
die alte Kaiserpfalz im Gelände in einem weitläufig ge-
stalteten Park wieder erlebt werden kann und die wissen-
schaftliche Auswertung in einer auf vier Bände konzipierten 
Publikation in einer international renommierten Reihe 
erscheinen kann. Manchmal benötigt die Archäologie vor 
allem eines: einen langen Atem.

Dr. Markus C. Blaich ist derzeit Kurator der Ausstellung 
Hildesheim im Mittelalter – Die Wurzeln der Rose im 
Roemer-und-Pelizaeus-Museum in Hildesheim.
Dr. Michael Geschwinde ist im Niedersächsischen Landes-
amt für Denkmalpflege zuständig für den Stützpunkt 
Braunschweig.

Von Stiefkindern, Karies und 
Schulzenstäben
Der frühmittelalterliche Friedhof von Werlaburgdorf 
gibt Auskunft

von Markus C. Blaich und Michael Geschwinde

Die Erforschung der Pfalzen hat eine lange, fast 150 Jahre 
währende Tradition. Auch die Ausübung königlicher 
Herrschaft, die Rituale bei den Treffen des Herrschers 
mit seinen Gefolgsleuten und die Verwaltungspraxis 
jener Zeit sind gut untersucht. Sehr wenig weiß man 
hingegen über die Lebensumstände der einfachen 
Menschen – also jener Personen, die etwa 99% der 
damaligen Bevölkerung ausmachten. Daher ist die 
2004 von der Bezirksarchäologie Braunschweig durch-
geführte Grabung im Friedhof von Werlaburgdorf be-
sonders hervorzuheben.

Erst über 20 Jahre nach Entdeckung des Bestattungsplatzes 
1980 gelang eine vollständige Ausgrabung. Die etwa 260 
Gräber wurden zwischen dem mittleren 9. Jahrhundert und 
dem 10. Jahrhundert angelegt. Mithilfe der Skelette ließ 
sich entschlüsseln, wie viele Frauen, Männer und Kinder 
gleichzeitig am Ort lebten und welche Personen an Mangel- 
oder Fehlernährung litten. Bei den Männern betrug das 
mittlere Sterbealter 46,7 Jahre, bei den Frauen nur 41,1 
Jahre. 25% bis 30% aller Neugeborenen verstarben schon 
im Kleinkindalter. Setzt man diese Kindersterblichkeit in 
Bezug zu der durchschnittlichen Lebenserwartung der Er-
wachsenen, so wird deutlich, dass viele Kinder zumindest 
als Halbwaisen aufwuchsen und eventuell ihre Großeltern 
nicht kennenlernen konnten. Die geringe Lebenserwartung 
der Frauen wird zahlreiche zweite Heiraten zur Folge gehabt 
haben, aus Kindern und Geschwistern wurden Stiefkinder 
und Stiefgeschwister. Was mag dies für den Zusammenhalt 
in den Familien bedeutet haben?
	 Aufschlussreich sind auch die Betrachtungen zu den 
Krankheiten, Karies etwa oder chronische Mittelohrentzün-
dungen. Setzt man die Zahl der Gräber ins Verhältnis zur 
Nutzungsdauer des Friedhofs, so lässt sich errechnen, dass 
fünf bis sieben Familien am Ort wohnten. Offensichtlich 
lebten die Bestatteten unter ungünstigen Bedingungen 
und mussten schwere körperliche Arbeit verrichten. Dies 
zeigen nicht zuletzt die zahlreichen Spuren von schweren 

Manchmal benötigt die Archäologie 
vor allem eines: einen langen Atem.
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Erkrankungen. Einmalig sind die Untersuchungen zu jenen 
am Knochenmaterial zu erkennenden Merkmalen, die auf 
eine verwandtschaftliche Beziehung der Bestatteten unter-
einander hinweisen. 
	 Die Gliederung nach Familiengruppen mit archäolo-
gischen und anthropologischen Methoden erlaubt jedoch 
keine Aussage zur gesellschaftlichen und rechtlichen Stellung 
der Bestatteten. Hier ist der Vergleich mit den historischen 
Quellen, vor allem mit Urkunden aus dem 10. und 11. Jahr-
hundert hilfreich. Schlaglichtartig zeigen diese Texte, wie 
streng hierarchisch die damalige Gesellschaft gegliedert war 
und mit welchen Einschränkungen der Lebenskreis der 
Unfreien bzw. Hörigen versehen war.
	 Unter den Frauenbestattungen fallen die vier Gräber 
mit Fibelbeigabe auf, wobei weniger der Materialwert als 
die christliche Symmbolik im Vordergrund zu stehen scheint. 
Mit Ende der Sachsenkriege (um 800 n.Chr.) traten starke 
Verwerfungen innerhalb der sächsischen Gesellschaft auf. 
Zahlreiche Vornehme, die nicht zu den Parteigängern der 
Karolingern zählten oder sogar Widerstand geleistet hatten, 
dürften ihre angestammte Stellung verloren haben. Zugleich 
stärkte die Christianisierung die Position der Oberschicht. 

In den Gräbern der Männer sind drei „Schulzenstäbe“ ent-
deckt worden. Die genaue Bedeutung dieser Eisendorne 
mit zugehörigen Zwingen ist nicht bekannt. In mittelalter-
lichen Rechtstexten gelegentlich ein wadium erwähnt, ein 
Stab, den Bevollmächtige vor Gericht oder Würdenträger 
mit sich führten. Sind die „Schulzenstäbe“ ein Hinweis auf 
die Vorsteher des zur Pfalz gehörenden Fronhofes?

Gezielter Grabraub
Beinahe 14% aller Gräber sind schon im Mittelalter beraubt 
worden, überwiegend geschlechtsspezifisch und gezielt. 
Die Grabräuber besaßen offenbar eine gute Kenntnis dar-
über, welche Personen mit welcher Ausstattung bestattet 
worden waren. Es wurden also – so weit wir wissen – 
Menschen nach christlichem Ritus bestattet, ihre Gräber 
aber (trotzdem?) nur wenig später wieder geöffnet und 
durchwühlt. Und es ist nicht einmal auszuschließen, dass 
die eigenen Angehörigen von diesen Dingen wussten. 
Welche moralischen und religiösen Vorstellungen mögen 
in einer solchen Gesellschaft geherrscht haben?
	 Bei der Betrachtung des Gräberfeldplans fällt die 
Anlage der Gräber in lockeren Reihen auf. Einzelne Bereiche 

sind durch größere Abstände voneinander getrennt. Zunächst 
lassen sich mindestens drei Grabgruppen erkennen. eine 
vierte Gruppe fällt durch die veränderte Ausrichtung der 
Gräber auf, eine fünfte durch die Anordnung der Gräber 
in längeren Reihen. Während vier Gruppen in sich jeweils 
hinsichtlich Alter und Geschlecht ausgewogen sind, ist der 
Anteil an Kindergräbern in zwei Gruppen sehr hoch.
	 Beigabenarmut in einzelnen Gräbergruppen könnte 
auf eine unterprivilegierte Gesellschaftsgruppe hinweisen. 
Oder es handelt sich um jüngere Gräber. Letzteres gilt wahr-
scheinlich für zwei Areale, die sich durch starke Überlage-
rung der Gräber auszeichnen. Man gewinnt den Eindruck, 
dass in diesen Bereichen die bisher gültigen Regeln für 
die Anlage der Bestattungen durchbrochen wurden.

Status erworben, nicht ererbt
Bezieht man die „Schulzenstäbe“ in die Deutung ein, zeigt 
sich, dass die damit hervorgehobene Position innerhalb 
der dörflichen Gemeinschaft nicht an eine der Familien 
gebunden war, sondern zwischen diesen wechselte. Wenn 
der Stab ein Kennzeichen für die besondere Stellung der 
damit ausgestatteten Personen war, dann war deren Status 
nicht ererbt, sondern erworben bzw. verliehen. Das könnte 
auch die Erklärung dafür liefern, dass sie dem Toten mit in 
sein Grab gegeben werden.
	 Im 9./10. Jahrhundert erfasste ein tiefgreifender 
Wandel das sächsische Gebiet – es wurde politisch neu 
organisiert und das Christentum begann, sich durchzusetzen. 
Dies wird für die ehemals freien Bauern nicht nur mit einer 
großen Belastung, sondern auch mit dem Verlust ihrer per-
sönlichen Freiheit verbunden gewesen sein. Der Friedhof 
von Werlaburgdorf lag in unmittelbarer Nähe der zum 
Jahr 926 n.Chr. erstmals erwähnten Pfalz Werla. In der 
überregionalen Betrachtung bietet die Analyse des Bestat-
tungsplatzes einen besonderen Blick auf die Pfalz Werla 
und die Folgen, die deren Errichtung für die ländliche Be-
völkerung hatte. Das Buch Werla 2 – Die Menschen von 
Werlaburgdorf ist der erste einer auf mehrere Bände an
gelegten Gesamtvorlage aller archäologischen und histori-
schen Untersuchungen zur Königspfalz Werla. Er konnte 
dank eines namhaften Zuschusses der Stiftung Braunschwei-
gischer Kulturbesitz gedruckt werden (VVK 2014-2|48). 
Auch bei diesem Forschungsvorhaben bewahrheitet sich, 
dass man in der Archäologie nicht nur das sprichwörtliche 
Finderglück oder vertrauensvolle Partner benötigt, sondern 
vor allem eines: einen langen Atem.

Wo der Nachbau 
zum Original wird 

Das Grubenhaus am Petersteich bei Süpplingenburg

von Monika Bernatzky

Gruben und Standspuren von Hauspfosten, Topfscher-
ben, Tierknochen,  Steine und Holzkohle der Feuerstellen 
– das sind die Originale, die in unseren Breiten von einer 
mittelalterlichen Siedlung im Boden erhalten bleiben. 
Grabungspläne, Luftbilder und Pläne weiterer Prospek-
tionsverfahren liefern dann ein Bild der Siedlung, das 
nur für Fachleute wirklich lesbar ist.

Für den Laien bleibt es meist schwer nachzuvollziehen, wie 
aus Erdverfärbungen und Fragmenten des Inventars die 
ehemaligen Häuser, Öfen, Brunnen, das Haushaltsgeschirr 
und die Mahlzeiten rekonstruiert werden können. Ist es der 
Wissenschaftler gewohnt, ja ist es geradezu sein Metier, 
mit offenen Fragen und unfertigen Bildern umzugehen, 
möchte der Laie meist etwas konkret Dreidimensionales, 
das gesehen, begangen und gefühlt werden kann, um sich 
mit seiner Vorstellung den fernen Zeiten zu nähern.
	 Mit öffentlichen Geldern durchgeführte Ausgrabun-
gen haben unter anderem das Ziel, die neuen Ergebnisse 
der Allgemeinheit zu vermitteln. Der Nachbau eines vorge-
schichtlichen oder mittelalterlichen Hauses ist somit ein 
Versuch, diesem Ziel näher zu kommen. So entstand auf 
dem Gelände der durch die Kreisarchäologie Helmstedt 
untersuchten mittelalterlichen Siedlung am Petersteich 
bei Süpplingenburg 2014 der Nachbau eines Grubenhau-
ses der Zeit um 1000 n. Chr.

„Original“ weit gefasst
Die Frage nach dem Original lässt sich bei solch einem 
Vorhaben weiter fassen. So sind zwar das verwendete Holz 
und Weidenflechtwerk, der Lehm und das Reet nicht 1000 
Jahre alt, aber original sind die Materialien. Original ist 
der Standort, da der Nachbau exakt an der Stelle der 
Standspuren der Pfosten und der Hausgrube steht, die die 
archäologische Ausgrabung dokumentiert haben.
	 Original ist der Prozess, durch den die Gruppe – in 
diesem Fall die archäologische Arbeitsgemeinschaft des 
Landkreises – geht, die sich zur Durchführung eines solchen 
Projektes entschließt. Original ist die wachsende Verbunden-
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heit mit den Baumeistern vor 1000 Jahren, die sich auto-
matisch bei den unzähligen notwendigen Arbeitsschritten 
einstellt. Original sind die Überlegungen: Wo bekomme 
ich geeignetes Eichenholz, die richtigen Weiden und den 
Wandlehm her? Wie werden schwere Holzpfosten und 
Wände aufgerichtet, wie wird die nötige Stabilität und wie 
die Füllung der Wände mit Flechtwerk und Lehm erreicht? 
Von allein wird deutlich, dass mittelalterliche Bauleute über 
einen unglaublichen Erfahrungsschatz verfügt haben 
müssen, der sich in ein oder zwei Jahren nicht rekonstruieren 
lässt. An Stelle dieses Erfahrungsschatzes traten beim 
Projekt Grubenhaus Handwerker, die mit ihrem Wissen 
diese Lücke überbrücken halfen. So waren Zimmerleute 
und eine Lehmbau-Fachfrau unerlässlich bei der Planung 
und dem Anlernen der ehrenamtlichen Helfer, die in der 
Mehrzahl über keinerlei Vorkenntnisse verfügten. Aufgrund 
der vorgesehenen Nutzung des Hauses als Anschauungs-
objekt ging der Auftrag zum Decken des Daches komplett 
an eine Fachfirma; der Arbeitsaufwand für die Gruppe wäre 
hier zu groß gewesen.
	 Original war der Umgang mit mittelalterlichem Werk-
zeug. Allerdings wurde hier nach dem Motto verfahren: 
soviel alte Technik wie möglich und so wenig moderne 
Technik wie nötig. So war die gelegentliche Verwendung 
der Kettensäge und des elektrischen Bohrers zwar nicht 
mittelalterlich, aber dem Vermögen der Gruppe angemessen. 

Segen von Zimmermann und Hausgeistern
Original war auch die wachsende Verbindung mit dem 
Bauwerk, die Sorge um das Standhalten in Wind und 
Wetter, die Freude daran, das Werk wachsen zu sehen. 
Nahezu von allein ergab sich das Bedürfnis, das Bauwerk 
mit gutem Segen zu schützen. So durfte der zünftige 
Richtspruch des Zimmermanns ebenso wenig fehlen wie 
eine symbolische Gabe an die Hausgeister.
	 Als nach einem heftigen Regenguss aus der falschen 
Windrichtung große Teile des Lehms vom Westgiebel ge-
spült worden sind, war die Trauer über das vernichtete 
Werk ebenso Original wie die Bereitschaft, die Ärmel noch 
einmal  aufzukrempeln, den Giebel auszubessern und 
nach besseren Lösungen zu suchen.
	 Nicht Original ist, dass die Gruppe zwei Jahre Zeit 
für den Bauprozess hatte. Original wäre gewesen, dass der 
Beginn der kalten Jahreszeit einen Fertigstellungstermin 
gesetzt hätte, da andernfalls ein Überleben im Winter 
kaum möglich gewesen wäre.

	 Was die archäologische Vermittlungsarbeit betrifft, 
hat der Nachbau eines Hauses gegenüber dem Original den 
großen Vorteil, dass der Lernprozess der Gruppe frisch ist. 
All die angewendeten Arbeitstechniken und Lernprozesse 
lassen sich lebendig darstellen. So können auch die Besu-
cher aus erster Hand zu eigenem Tun angeleitet werden.

Dr. Monika Bernatzky ist Kreisarchäologin des Landkreises 
Helmstedt.

Verlockende Aussichten – 
Aus dem Norden an den Heeseberg

Von Immo Heske

Archäologische Untersuchungen von urgeschichtlichen 
Siedlungen sind ein hartes Geschäft. In den früheren 
Vorratsgruben lagert nur noch der Abfall vergangener 
Generationen. Vieles wurde entsorgt, aber übrig blieben 
bei guten Erhaltungsbedingungen nur Steine, Knochen 
und zerbrochene Keramik. Unschätzbare Werte an Infor-
mationen über das Leben in früheren Zeiten, aber wenig 
spektakulär. Kein Gold, wenige kleine Bronzefunde, das 
reicht nicht für den spontanen Sensationsfund. Kein 
Metallsuchgerät reicht in die metertiefen Gruben hinab, 
Hand- und Schaufelarbeit ist gefragt, der altertümliche 
Begriff des „Spatenforschers“ gelangt zu Ehren. Aber 
fangen Fundaufnahme und Auswertung an, zeigt sich 
schnell die Kostbarkeit des geborgenen Fundgutes und 
gibt mehr als spannende Geschichten preis. 

Für Watenstedt im Kreis Helmstedt gelang in kontinuier
licher Forschungsarbeit ab 1998 zuerst der Nachweis der 
ersten bronzezeitlichen Burganlage in Niedersachsen um 
1000 v. Chr. und dann 2005 die Entdeckung der ersten 
bronzezeitlichen Unterstadt in Mitteleuropa. Wer gab die 
Anregungen für diese herausragende Siedlungstätigkeit, 
wer sorgte für die planerische Entwicklung des Siedlungs-
komplexes und wie war dieser bronzezeitliche Herrschafts-
sitz in das europaweite Kommunikationsnetz dieser Zeit 
eingebettet? Mit dem Nachweis eines bisher über 27 ha 
großen Areals der differenzierten Nutzung zwischen Leben, 
Glauben und Sterben stellt sich die Frage nach der Verfasst-

heit bronzezeitlicher Sozialverbände in Europa neu.
	 Natürlich, Mobilität und Warentausch sind für die 
Epoche um 1000 v. Chr. gut nachweisbar. Das Bronze
objekt in fremder Umgebung lohnt die Forschung allemal. 
Hunderte Kilometer konnten hierbei überbrückt werden, 
aber wer stand dahinter, wer legte die Entfernungen zurück 
und was passierte mit der Person anschließend?
	 Die Funde und Forschungen bei Watenstedt fügen 
sich nach 110 Jahren aufs Trefflichste zusammen. Sie offen-
baren die Bedeutung der Tätigkeit von Sammlern und 
Archäologen. Sie belegen die Erfordernis, in den Museen 
die Funde über Generationen zu bewahren. 
	 Was mit kostbaren, ausgepflügten Bronzeschätzen 
im Jahr 1901 begann, konnte in den zurückliegen Jahren 
im Rahmen des Forschungsprojektes mit der Förderung durch 
die Deutsche Forschungsgemeinschaft und das Nieder-
sächsische Ministerium für Wissenschaft und Kultur fort-
gesetzt werden. Die Bronzebecken aus Watenstedt zählen 
zu der Gruppe an Gegenständen, die nur durch die besten 
Bronzemeister ihrer Zeit gegossen werden konnten. Gemein-
sam mit den Musikinstrumenten des Nordens, den Luren, 
handelt es sich um hochqualitative Gießerzeugnisse, die 
zudem durch die exzellenten Verzierungen bestechen. Hier 
spiegeln sich mythologische Vorstellungswelten wider. 
Überraschend war bei einer ersten Kartierung der Bronze-
becken die erstaunlich hohe Fundkonzentration am Nord-
harz, weit weg vom eigentlichen Nutzungsgebiet, dem 
westlichen Ostseeraum. Dass es kein Import war, verdeut-
lichten die Grabungen im Jahr 2008: Hier konnte das 
Fragment der Gießform für das Bronzebecken von 1901 
gefunden werden und kurz darauf kam ein zweites Gieß-
formfragment für ein weiteres Bronzebecken zu Tage. 
	 Das Verständnis, das die ehemaligen Bewohner der 
Unterstadt für diese Gefäßgattung zu Lebzeiten hegten, 
konnte mit der Auffindung vom kleinen Tonbecken gut nach-
vollzogen werden. Und mit dem ersten Nachweis eines ver-
zierten Miniaturbeckens, das selbst im hohen Norden noch 
einen Vergleich sucht, wird immer mehr die Akzeptanz deutlich. 
Der Blick auf die Verzierungen zeigt, dass sich das Bronze
becken von 1901 und das Tonbecken von 2010 sehr nahe ste-
hen, als wenn der Töpfer das Bronzebecken vor Augen hatte.

Die Frage ist von 1901, die Antwort von 2010
Zurück in das Umfeld der Auffindungsstelle der Bronze
depots aus den Jahren zwischen 1901 bis 1907 führten 
dann die verschiedenen Geländeprospektionen im Jahr 

Der Umgang mit mittelalterlichem 
Werkzeug, das Material, die Verbunden-
heit mit den Baumeistern: alles Original. 

Die Menschen blieben und übten ihre 
Rituale aus. Und verlieren sich nach 
ein paar Generationen im Nebel der 
Geschichte.

iheske@gwdg.de
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2010. Der Untergrund gab erstaunliche Bilder preis. 2011 
und 2014 erbrachten die Ausgrabungen am Wasserlauf 
der ehemals mäandrierenden Soltau eine regelhafte 
Ansammlung von kreisrunden Steinhaufen. Diese Steine 
wurden ehemals erhitzt und sind Relikte von Ritualen und 
festlichen Anlässen, die bisher nur aus dem westlichen 
Ostseegebiet wohlbekannt waren und mit dem Verbrei-
tungsgebiet der Bronzebecken fast deckungsgleich sind. 
Für Watenstedt kann dieses auf kleinstem Raum nun 
nachvollzogen werden. Ein bisher einzigartiger Hinweis 
darauf, dass Menschen aus dem hohen Norden nach 
Watenstedt kamen, mit Gepäck und ihren geistigen Vor-
stellungen im Kopf. Sie blieben, übten ihre Rituale aus, 
stellten die dafür notwendigen Gegenstände vor Ort her. 
Und verlieren sich nach ein paar Generationen im Nebel 
der Geschichte. Der Blick und das Objekt der Begierde war 
und ist immer noch sichtbar. Der Harz mit seinen Metall-
vorkommen. Ohne eigene Metallressourcen, war Waten
stedt der nördlichste Punkt, an dem man direkt Zugang zu 
den Lagerstätten erlangen konnte und dabei an einem 
mächtigen Herrschaftssitz mit besten Beziehungen in 
verschiedene Regionen Europas Anteil nahm. Hier erfolgte 
eine Ansiedlung von Menschen aus dem Norden ab 
ca. 900 v. Chr. Verlockende Aussichten vom Heeseberg 
auf das Harzmassiv, damals wie heute.

Dr. Immo Heske lehrt und Forscht am Seminar für Ur- und 
Frühgeschichte an der Georg-August-Universität Göttingen.

Die unterirdische Stadt
Wer in einer historischen Stadt lebt, hat buchstäblich 
Geschichte unter seinen Füßen.

von Michael Geschwinde

Spätestens seit den 1970er Jahren ist die Stadtkern
forschung eine Königsdisziplin der Archäologie. Während 
die schriftlichen Quellen des Mittelalters und der frühen 
Neuzeit sehr auf die bürgerlichen oder adligen Ober-
schichten fokussieren, kann die Archäologie das mittel-
alterliche Leben in seiner vollen Ambivalenz zeigen. 
Überall da, wo die Geschichtsquellen versagen oder 
unverständlich werden, kann sie weiterführen.

Im Norden Deutschlands ist Braunschweig neben Lübeck 
das Aushängeschild archäologischer Stadtkernforschung. 
Nachdem zunächst der Wiederaufbau der im 2. Weltkrieg 
fast komplett zerstörten Innenstadt Braunschweigs nur 
sporadisch von archäologischen Denkmalpflegern wie 
Alfred Tode und Franz Niquet begleitet wurde, setzte 1976 
mit der Berufung von Hartmut Rötting eine außerordentlich 
intensive Stadtkernforschung ein. Rötting war geprägt von 
seinen frühen archäologischen Erfahrungen in Lübeck und 
vermochte es aufgrund seines charismatischen Charakters, 
der Archäologie ein ganz besonderes Gewicht innerhalb der 
Diskussionen zur Genese der frühen Stadt und ihrer weiteren 
Entwicklung zu verleihen.
	 Und die frühe Geschichte der Stadt Braunschweig 
hat es tatsächlich in sich. Bereits 1031 wird brunesvvic 
erstmals mit der Pfarrkirche St. Magni genannt, wenig 
später St. Ulrici auf dem Kohlmarkt, und auch der Vorgänger 
des Domstiftes St. Peter und Paul scheint schon zu diesem 
Zeitpunkt bestanden zu haben. In der 2. Hälfte des 11. Jh. 
vergrößerte sich die Siedlung am Kohlmarkt schnell nach 
Westen. Ende des 12. Jh. entstand mit dem „Hagen“ ein 
zweites städtisches Weichbild auf dem gegenüberliegenden 
Okerufer, wenig später folgten Neustadt, Alte Wiek und 
Sack. Braunschweig ist so das Laboratorium für die Entste-
hung der Stadt im Norden Deutschlands.

Spektakuläre Entdeckungen nach Rötting
Röttings persönliches Pech bestand darin, dass ihm trotz 
zahlloser bravourös durchgeführter Großgrabungen, die 
bedeutende Ergebnisse zur Stadtgeschichte brachten, zwei 
spektakuläre Daten durch die Lappen gingen. Zwei Jahre 
nach seinem Ausscheiden gelang bei der Betreuung von 
Kanalarbeiten der Nachweis, dass das Fallersleber Tor und 
die Befestigung des Hagens 1178 errichtet worden war. 2011 
wurde dieses Datum am Werder noch einmal bestätigt. 
Damit ist klar, dass die Stadtgründung „Hagen“ während 
dieser Jahre erfolgt sein musste und übrigens auch das 
berühmte Evangeliar erst danach entstanden sein kann, 
in dessen Widmungs-Gedicht von Heinrich dem Löwen 
und Mathilde von England betont wird: hanc urbem … ac 
muris amplificavit – sie haben diese Stadt mit Mauern er-
weitert.
	 Das zweite Datum ist aber noch spektakulärer: Ein 
Dendrodatum eines Brunnens an der Ritterstraße, also in 
der Alten Wiek, erbrachte 2009 das unerwartete Datum 
von 1022. Damit kann die Archäologie nicht nur ein Datum 

extrem dicht an der historischen Ersterwähnung von 1031 
liefern, sondern es liegt sogar einige Jahre davor. Es sind 
zwei einfache Holzbretter eines Brunnens – aber es sind 
wichtige Zeugen für den Beginn der Urbanisierung im 
Norden Deutschlands.
	 Wer der Stadtarchäologie auf ihren gewundenen 
Wegen durch die frühe Geschichte von brunesvvik folgen 
will, muss sich auf unerwartete Einsichten einstellen. Ent-
larvend sind beispielsweise die Beobachtungen, dass die 
Stadtmauer des Löwen zwar aufwendig aus dem besten 
verfügbaren Steinmaterial in hervorragender Steinmetzarbeit 
gefügt, aber miserabel gegründet war, schon nach kurzem 
Setzungsrisse zeigte und praktisch zum Sanierungsfall 
wurde. Es handelt sich um ein wohl nicht auf das Mittel
alter beschränktes Problem öffentlicher Bauten: Für die 
Stadtmauer wurden die besten Handwerker ihrer Zeit her-
angeholt, die aber mit den spezifischen Gegebenheiten in 
dem feuchten Okergebiet nicht vertraut waren, so dass die 
eindrucksvolle Mauer binnen kurzen zu einem bautechni-
schen Langzeitprojekt wurde.

Abfalltrennung im Mittelalter 
Merkwürdig ist, dass der in Testamenten und Schenkungen 
belegte Reichtum der Braunschweiger Patrizier in den ar-
chäologischen Befunden fast völlig fehlt. Aber die reichen 
Familien des späten Mittelalters beschäftigten ganze 
Heerscharen von Bediensteten, zu deren Aufgaben eben 
auch gehörte, alles, was unbrauchbar geworden war, auf-
zusammeln und zu verwerten – oft auch zum eigenen 
Nutzen. Tatsächlich hatte das Mittelalter einen Grad der 
Abfalltrennung und des Recyclings erreicht, von dem wir 
heute nur träumen können.
	 Archäologische Funde konfrontieren uns manchmal 
ganz dicht mit dem Schicksal von Personen, die vor Jahr-
hunderten gelebt haben und deren Namen wir wohl nie 
erfahren werden. Bei der Schlosscaree-Grabung 2009 
fand ein Grabungshelfer in einer fast unter dem Wasser-
stand liegenden Kloake des 15. Jahrhunderts etwas, was 
ihn beim Ertasten vor Verblüffung aufschreien ließ: Ein 
abgeschnittener geflochtener blonder Zopf, dessen Ende 
mit Leinentuch umwickelt war. Wir wissen nicht, was 
dazu führte, dass einer jungen Braunschweigerin ihr 
goldenes Haar abgeschnitten wurde, aber wir ahnen, 
dass wir hier zu unfreiwilligen Zeugen eines Dramas 
werden, das sich vor mehr als fünfhundert Jahren ab
gespielt hat.

Zwei einfache Holzbretter sind Zeugen 
für den Beginn der Urbanisierung. 

Michael.Geschwinde@nld.niedersachsen.de
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	 Manchmal führt die Stadtarchäologie sogar in die 
Gegenwart. Bei den Ausgrabungen in der Güldenstraße 
wurde ein im 2. Weltkrieg verschütteter Keller freigelegt. 
Darin fanden sich nicht nur noch intakte Einweggläser so-
wie ein zur Stunde des Angriffs stehengebliebener Wecker, 
sondern auch das in einer Holzkiste verpackte gute Ge-
schirr der Hausbewohner. Dieser Befund hat mich sehr be-
rührt und ich habe ihn in einem Pressetermin vorgestellt. 
Zwei Tage später fand ich auf meinem privaten Anrufbe-
antworter die Nachricht einer offenkundig sehr alten Dame 
vor, die das in der Tageszeitung abgebildete Geschirr als 
das ihrer Familie identifiziert hatte. Gern hätte ich ihr die 
Teller und Tassen zurückgegeben – aber sie hatte weder 
ihren Namen noch ihre Telefonnummer hinterlassen und 
meldete sich nicht wieder.

Dr. Michael Geschwinde ist im Niedersächsischen Landes-
amt für Denkmalpflege zuständig für den Stützpunkt 
Braunschweig.

Menschheitsgeschichte entdecken 
und verstehen 

Archäologie im Museum

von Heike Pöppelmann

Am Anfang steht der Zufall: Wurfspeere, die ältesten 
Jagdwaffen der Welt, die mehr als 300.000 Jahre an 
einem ehemaligen Seeufer die Eiszeiten und den industri-
ellen Braunkohletagebau überstehen; der Schädel eines 
Neanderthalers, der vor 50000 Jahren hier verstarb und 
zusammen mit einzigartigen Werkzeugen aus Mammut-
knochen in Flussablagerungen entdeckt wurde. Archäo-
logie ist das Bergen und Erforschen der Dinge, die Men-
schen liegengelassen oder weggeworfen haben. Das im 
Untergrund liegende Bodenarchiv fasziniert uns durch 
den Zufall seiner Entdeckung, durch den Zufall der Erhal-
tung, vor allem je weiter es in die Vergangenheit zurück-
reicht. 
Die Funde aus Schöningen und Salzgitter-Lebenstedt, die 
im Paläon und im Braunschweigischen Landesmuseum 
präsentiert sind, bestechen durch ihre Einzigartigkeit. Neben 
diesen herausragenden Fundstücken stehen Tonnen von 
Steinwerkzeugen, Keramikscherben, rostigen Eisenfunden 
und vieles mehr aus allen Epochen der Menschheitsge-
schichte von der Steinzeit bis in die Gegenwart. Was ist 
Inhalt und Zweck ihrer Erforschung und damit letztendlich 
ihrer Vermittlung in einer Ausstellung? 
	 David Tyradellis hebt in seinem anregend provakanten 
Buch Müde Museen. Oder: Wie Ausstellungen unser Denken 
verändern können (Literaturangabe auf den Serviceseiten) 
zurecht hervor, dass vor der Frage, wie vermittelt wird, zu 
klären ist, was vermittelt wird. Muss man wissen, ob vor zirka 
6500 Jahren auf einem Bestattungsplatz über mehrere 
Jahrhunderte Menschen ihre Angehörigen beigesetzt haben 
und wie sich im Laufe der Zeit die Form und Anzahl der 
beigegeben Steingeräte und Keramiktöpfe veränderte? 
Etwas anderes ist es zu wissen, was es bedeutet, dass auf 
dem Gräberfeld von Wittmar, Landkreis Wolfenbüttel, 
Menschen mit sesshafter und nomadischer Lebensform über 
eine längere Zeit gemeinsam Angehörige bestattet haben. 
Hier können Fragen nach dem Nebeneinander, Miteinander 
oder Gegeneinander unterschiedlicher Lebensformen ge-
stellt werden und nach der Herausforderung, die dies für 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt bedeutete. Die Frage 

nach steinzeitlichen Parallelgesellschaften regt weiteres 
Nachdenken über Geschichte und Kultur an, ohne den 
Anspruch zu haben, endgültige Antworten zu geben.
	 Die Ausstellung von komplexen Inhalten, die über die 
puren Fakten und sachlichen Informationen eines ausge-
stellten Objektes hinausgeht, ist und bleibt eine Heraus-
forderung, für deren erfolgreiche Lösung es kein Patent
rezept gibt. Zunächst ist es dabei egal, ob es sich um 
archäologische Funde oder historische Exponate handelt. 
Eine Ausstellung ist eine Anordnung von Dingen in einem 
Raum mit einer besonderen Form der Wissensvermittlung, 
die man sich erläuft. Dinge sind so räumlich anzuordnen 
und miteinander in den Kontext zu stellen, dass sich Hinter-
gründe und Zusammenhänge erschließen. Je weiter aller-
dings die Epochen zurückliegen, aus denen das Original 
stammt, je weiter die Stücke vom Erfahrungshorizont des 
Betrachters entfernt sind, je fragmentarischer das Fundstück 
ist, desto weniger weiß der Nichtfachwissenschaftler über 
die Bedeutung des Objektes, geschweige denn, dass er 
sich dieses Wissen über das Betrachten erschließen kann. 
Dabei kann es für die Vermittlung der Ausstellungsinhalte 
sinnvoll sein, Methoden der Archäologie von der Grabungs-
technik und Dokumentation bis zum Einsatz von modernen 
naturwissenschaftlichen Verfahren vorzustellen. In der 
Niedersächsischen Landesausstellung Roms vergessener 
Feldzug. Die Schlacht am Harzhorn von 2013 haben die 
Besucher bei der Vorstellung des germanisch-römischen 
Schlachtfeldes die Rolle des Wissenschaftlers angenommen, 
um mittels unterschiedlicher Methoden das Geschehen 
auf dem Gefechtsplatz, seine zeitliche Einordnung, aber 
auch die Grenzen der archäologisch-historischen Interpre-
tation zu erfahren. 

Lustvolles Durchschreiten von Gedankenwelten
Wir leben selbst in unserer eigenen Geschichte, wir erinnern 
uns an Geschichten, wir hören, lesen und sehen gerne 
Geschichten. Die Kontexte einer Ausstellung sind so zu be-
grenzen, dass die Raumordnung der Objekte eine Geschichte 
von Anfang bis Ende mit Sinn erzählt. Die Gestaltung von 
Ausstellungen mit ihren Szenographien können erstaunen, 
irritieren, konfrontieren und vieles mehr, jedoch sollten sie 
stets sinnvoller Teil der in der Ausstellungen gestellten 
Fragen und gesetzten Kontexte sein. Ein gutes Beispiel ist 
sicherlich die Dauerausstellung über die Schöninger Speere 
im Paläon. Die gelungene Inszenierung der Dinge in einer 
Ausstellung zu einem Narrativ macht das Museum zu einem 

Ort des Denkens, zu einem lustvollen und konfrontativen 
Durchschreiten von Räumen und Gedankenwelten der 
Menschheitsgeschichte.
	 Die Jagd auf Wildpferde vor mehr als 300.000 Jahren 
zwischen Eiszeiten oder vor 50.000 Jahren auf Rentier
herden in den Weiten einer Tundrenlandschaft haben die 
Urmenschen nur bewältigen können, indem die Gruppe 
kommunizierte, eine Idee hatte und einen Plan entwickelte, 
um diese bewusst umzusetzen. Man stellte die notwenigen 
Jagdwaffen her, schlich sich an die Herden an und erlegte 
die Beute. Genauso funktioniert bis heute erfolgreiche 
Teambildung, die auch für das Gelingen von exzellenten 
und emotionalen Ausstellungserzählungen eine selbstver-
ständliche Voraussetzung ist. 

Dr. Heike Pöppelmann ist Direktorin des Braunschweigi-
schen Landesmuseums und Mitwirkende des Stiftungsrates 
der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz.

Die Ausstellung von komplexen Inhalten, 
ist und bleibt eine Herausforderung ohne 
Patentrezept.
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Wenn Altsteinzeit 
auf Web 2.0 trifft

Öffentlichkeitsarbeit und Kampagnen für neue Museen 
und Erlebniszentren

von Anke Grundmann

Klassische Elemente wie Plakatwerbung oder Pressemit-
teilungen sind für kulturelle Einrichtungen längst nicht 
mehr genug, um potenzielle Besucher zu erreichen. Die 
Frage, was sich im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit für 
Museen und Erlebniszentren geändert hat, ist leicht zu 
beantworten: Die ganze Welt. Sie scheint sich schneller 
zu drehen und mit ihr die Kommunikation. 

Gesellschaft, Bildungsanforderungen und auch Technik 
unterliegen einem rasanteren Wandel denn je. Die Zeit 
scheint vorüber, in der es genügte, seine Botschaften über 
traditionelle Werbemaßnahmen wie Printanzeigen und PR 
an potenziell Interessierte zu senden. SEO, Twitter, Blog 
oder Newsletter sind die heutigen Herausforderungen. 
Und so präsentiert sich im paläon nicht nur der faszinie-
rendste altpaläolithische Fundkomplex. Plötzlich treffen die 
ältesten Jagdwaffen der Menschheit auf die modernste 
und schnellste Form der Kommunikationstechnik. 
	 Das Zauberwort lautet nun Kombination. Bewährte 
Marketingmethoden wie Anzeigen- und Plakataktionen 
mit begleitenden Web 2.0-Aktivitäten sorgen für Aufmerk-
samkeit. Gewürzt mit einem Testimonial und dem alles 
umklammernden Slogan können ganz neue Reichweiten 
erzielt werden.

Spielgemeinschaft auf der Suche
Ein Beispiel: Eine Plakat-Kampagne in Berlin, Hannover und 
dem ländlichen Raum des Braunschweiger Landes wurde 
über mehrere Monate hinweg mit einem Facebook-Spiel 
kombiniert. Unter der Überschrift des paläon-Claims Entdecke 
den UrMensch in dir! lautete die Aufgabe an die Fans Findet 
Hamlet! Anhand von Fotos der angebrachten Plakate sollten 
sie deren genauen Standort herausfinden. Motiv war jene 
Dermoplastik des paläon, die aufgrund ihrer shakespearesken 
Pose mit einem Pferdeschädel in der Hand den Spitznamen 
„Hamlet“ erhielt. Motiviert durch Kartenverlosungen baute 
sich im Laufe der Monate eine regelrechte Spielgemeinschaft 
auf, die sich interaktiv an der Schnitzeljagd erfreute.

	 Auch das Netzwerken mit befreundeten vergleich
baren Einrichtungen findet im World Wide Web ganz neue 
Möglichkeiten. Europaweit greift beispielsweise der einzig-
artige Ice Age Europe-Verbund mit 18 über den gesamten 
Kontinent verteilten eiszeitlichen Fundstellen und ihren 
dazugehörigen Besucherzentren. Nicht nur über die Home
page, Twitter oder Facebook werden hier Neuigkeiten der 
verschiedenen Mitglieder europaweit verbreitet. Unlängst 
wurde in allen Einrichtungen ein transeuropäisches, inter-
aktives Steinzeitspiel eingeweiht, das die Besucher an den 
entsprechenden Terminals spielen können. Im Chat können 
sie dann mit den Nutzern an den anderen Standorten in 
Verbindung treten und über E-Cards eiszeitliche Grüße in 
die ganze Welt versenden.
	 Kommunikation ist heute schneller denn je. Wahr
genommen wird in der Regel das, was auffällt und einen 
Mehrwert verspricht. Da kann es passieren, dass ein For-
schungs- und Erlebniszentrum zum Kompetenzzentrum für 
die vielversprechende paläo-Diät wird, in dem der Geschäfts-
führer den Selbstversuch durchführt, das Bistro die Speise-
karte aufrüstet und der Veranstaltungskalender mit Events 
wie Outdoor-Cooking und Themenabende ergänzt wird. 
Ein E-Bike-Verleih mit eigener Route oder eine städtische 
Tourist-Information im Foyer schaffen darüber hinaus 
nicht nur für den Besucher, sondern auch für die ganze 
Region den besagten Mehrwert.

Mit eiszeitlichen Grüßen, Ihr ...
Unterschiedliche Veranstaltungsformate und weitere An-
gebote lassen viele Gäste zu Wiederholungstätern werden. 
Speziell Sonderausstellungen stellen für die Öffentlichkeits-

arbeit willkommene Anlässe und Chancen dar. Sie erweitern 
nicht nur die thematische Vielfalt, sondern lassen auch 
Spiel für kreative Kommunikationswege. Im Fall der paläon-
Sonderausstellung Bilder im Dunkeln – Höhlenkunst der 
Eiszeit lag der PR-Plan geradezu auf der Hand. Nur mit 
einer Taschenlampe bewaffnet, begeben sich die Besucher 
in die stockfinstere Ausstellung, die mit wandfüllenden 
Drucken der ältesten Kunst der Menschheit gestaltet ist. 
Parallel zur Eröffnung trat das paläon-Team eine Tournee 
über die regionalen Weihnachtsmärkte an. Fleißig wurden 
an Aktionsnachmittagen aus Ton jene Lampen gebastelt, 
die schon vor 30.000 Jahren die Höhlen der Jäger und 
Sammler erhellten. Zeitgleich verteilten paläon-Jäger Pro-
gramme und Mini-Taschenlampen an die Weihnachtsmarkt-
besucher. Promotion, die zu den Besuchern geht, bevor sie 
ins paläon kommen – was ungewöhnlich klingt, hat sich 
in nur kurzer Zeit bewährt. 

Anke Grundmann ist in der paläon GmbH Forschungs- 
und Erlebniszentrum Schöninger Speere für Presse und 
Marketing verantwortlich.

Tausend Jahre Glück auf!
Zur Lage der Montanarchäologie im Harz

von Lothar Klappauf

1992 gründete das Niedersächsische Ministerium für 
Wissenschaft und Kunst auf Betreiben der Volkswagen-
Stiftung die Arbeitsstelle Montanarchäologie – ursprüng-
lich Harzarchäologie. Mit ihr sollte die archäologische 
Forschung in das neue Weltkulturerbe Bergwerk Rammels-
berg und Altstadt Goslar gebracht werden, letztlich um 
die aus historischen Quellen nicht bekannte Vergangen-
heit der Montanregion Harz archäologisch zu erforschen.

Die Schwerpunkte der Arbeitsstelle liegen auf der Sicherung 
gefährdeter montanarchäologischer Bodendenkmale. Auch 
begründet durch die bisher desolate Forschungssituation 
hinsichtlich der die Region prägenden Montandenkmale, 
hat die Arbeitsstelle von Anfang an einen forschungsorien-
tierten, interdisziplinären Ansatz favorisiert. Dieser Ansatz 

Zeitgleich verteilten paläon-Jäger 
Programme und Mini-Taschenlampen 
an die Weihnachtsmarktbesucher.
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hat sich bisher in vielen beispielhaften Grabungen bewährt 
und soll auch zukünftig zur Anwendung kommen. Aller-
dings haben sich die Forschungsfragen auf Grund der bis-
herigen Arbeiten verschoben.

Verhüttungsfragen
Grundlage für diese Arbeiten ist die seit 1992 kontinuierlich 
saisonal durchgeführte Prospektion, die zur Gewährleistung 
eines effektiven Schutzes der Bodendenkmale weitergeführt 
werden soll. Die Grabungs- und Prospektionsergebnisse der 
letzten Jahre zusammengefasst enthalten ein unerwartetes 
Aussagepotenzial zur Entwicklung und Struktur des Harzes 
und seines Vorlandes. Auch wenn große Teile des Mittelge-
birges noch nicht systematisch untersucht werden konnten, 
zeichnen sich bereits Unterschiede ab, in denen sich sonst 
nicht überlieferte bzw. nicht erklärbare historische Zustände 
und Vorgänge widerspiegeln. Verschiedene technische 
Errungenschaften und Innovationen in der Hüttentechnik 
lassen sich ebenso fassen wie die systematische Erschließung 
des Mittelgebirges. So zeichnet sich im 12. Jahrhundert 
mit der Einführung neuer Schmelzöfen eine technische 
Revolution ab; die Schmelzöfen ermöglichten nicht nur 
eine größere Produktion, sondern gingen gleichzeitig spar-
samer mit dem wertvollen Energieträger Holz um.
	 Umweltprobleme schon damals: Besondere Bedeutung 
gewinnen die Schmelzplätze durch den Fund sog. „Hütten-
flöhe“, typischen Flugfunken aus dem Hochtemperatur-
prozess, die heute noch als kleine und kleinste Kügelchen 
gefunden werden. Bis in die Sedimente der skandinavischen 
Seen und sogar im Grönlandeis finden sich die Abgase der 
Harzer Hütten – das Problem der Aerosole schon in otto-
nischer Zeit. Diese Schwermetallkontamination hat für den 
Archäologen positive Auswirkungen. Organische Hinter-
lassenschaften wie die Speisereste der Hüttenleute in Form 
von Haselnussschalen, Apfel- oder Pflaumenkernen haben 
sich erhalten und erlauben mit Resten der lokalen Vegetation 
und der Bauhölzer der Schmelzhütten die Rekonstruktion 
der historischen Vegetation ebenso wie der Nahrungsmittel-
importe.
	 Ein völlig neues Forschungsfeld stellt die frühe Nutzung 
des Harzes bereits im Neolithikum dar, wie es sich, vergleich-
bar mit anderen europäischen Mittelgebirgen, in der Koope-
ration mit der Polnischen Akademie der Wissenschaften 
herauskristallisierte. Die damit völlig neue Sichtweise der 
neolithischen Einzelfunde im Harzgebirge bedarf weiterer 
Untersuchungen bis hin zu Probegrabungen im Bereich 

mineralischer Vorkommen, die vielleicht bereits zur Her-
stellung von Geräten genutzt wurden. Damit eng verbunden 
ist die Frage nach dem wirklichen Alter des Bergbaus im 
Harz. Schon seit den Forschungen Walter Nowothnigs in 
den Jahren um 1965 war immer eine bronzezeitliche Wurzel 
vermutet worden. Gezielte weitere Studien werden die 
komplexe Rolle des Harzes im bronzezeitlichen Wirtschafts-
system deutlich machen, wie es sich bereits in modernen 
Fundanalysen andeutet.

Tagebau vor 1000 Jahren
Der überraschende Fund eines Lederschuhfragments, das 
in die Jahre um 1024 datiert, am Rande des modernen 
Tagebaus der „Schiefermühle“ am Rammelsberg führte zur 
Entdeckung des leichten Zugangs zum bisher verloren ge-
glaubten „Alten Lager“. In einem etwa 5m hohen Anschnitt 
liegen die Verfüllschichten des ehemaligen Tagebaus, in 
dem der Erzabbau begann, offen zugänglich. Die seit 2010 
mit Unterstützung der Caritas, des Jobcenters Goslar und 
der Bergbau Goslar GmbH als Eigentümerin des Geländes 
durchgeführten Grabungen haben bereits in einer Tiefe 
von 1m zur Entdeckung einzigartiger Befunde und Funde 
geführt. Das augenblicklich erreichte Zeitniveau, die Ver-
füllung des Tagebaus im 13./14. Jh., liefert die bisher 
ältesten Berglampen und Gezähe, das der Bergmann am 
Rammelsberg benutzte. Ein hervorragend erhaltener Stollen 
konnte ebenso ausgegraben werden wie der zugehörige 
Werkplatz, an dem die für den Verbau benötigten Hölzer 
gerichtet wurden. Selbst die Hufabdrücke der Zugpferde, 
die das Holz antransportierten, sind erhalten.
	 In den Schichten unter diesem Niveau, die noch bis 
in eine Tiefe von 4 m vor den Augen der Besucher der 
Grabungsstätte liegen, warten nicht nur die Geheimnisse, 
die Otto dem Großen zu seinem Ruhm verhalfen, im Sachsen-
land Silberadern entdeckt zu haben. 

Dr. Lothar Klappauf verantwortet beim Niedersächsischen 
Landesamt für Denkmalpflge den Stützpunkt Goslar, 
Arbeitsstelle Montanarchäologie.

Die Herrschergräber 
in Königslutter
von Bernd Päffgen

Die Sanierung der romanischen Stiftskirche von Königs-
lutter während der Jahre 1976 bis 1978 war seit dem 
Frühjahr 1978 von Ausgrabungen begleitet, die sich als 
selten spektakulär erweisen sollten. Der Öffentlichkeit 
wurde im Mai 1978 der einzigartige Befund von Herr-
schergräbern präsentiert. Unter dem westlich der Vierung 
des monumentalen Kirchenbaus befindlichen barocken 
Marmordenkmal für Kaiser Lothar († 1137), Kaiserin 
Richenza († 1141) und ihres Schwiegersohns Herzog 
Heinrich des Stolzen († 1139) hatten sich deren Gräber 
– trotz vorangegangener Öffnungen – erstaunlich gut 
erhalten.

Ist es in der archäologischen Forschung schon selten, 
Bestattungen persönlich identifizieren zu können, kommt 
hier die besondere landesgeschichtliche Bedeutung hinzu.  
Der aus der Grafenfamilie von Süpplingenburg stammende 
Lothar hatte 1100 die vornehme Richenza von Northeim 
geheiratet, die über ihre Mutter Gertrud († 1117) Erbin der 
wertvollen brunonischen Güter um Braunschweig wurde. 
Lothar wurde 1106 von König Heinrich V. zum Herzog von 
Sachsen ernannt, betrieb aber eine eigenständige und 
zeitweise offen oppositionelle Politik gegen das salische 
Herrscherhaus. 
	 Als der letzte Salier auf dem Thron, Kaiser Heinrich V., 
1125 kinderlos verstarb, hatte dieser seinen Neffen, Friedrich 
von Schwaben, für seine Nachfolge empfohlen. Durchsetzen 
konnte sich der staufische Herzog jedoch nicht. Zum neuen 
König gewählt wurde auch nicht der Markgraf Leopold 
von Österreich, sondern der sächsische Herzog Lothar. 
Ausschlaggebend in der Wahl war die Stimme des Bayern-
herzogs Heinrich des Schwarzen, die bereits durch ein Ehe
versprechen beider Familien motiviert gewesen sein soll. 
Gertrud, das einzige Kind des neuen Königspaares wurde 
tatsächlich am 29. Mai 1127 auf dem schwäbischen 
Gunzenlee bei Augsburg mit dem neuen Bayernherzog aus 
der Welfenfamilie, Heinrich dem Stolzen, verheiratet. 
	 Lothars Königsherrschaft stand im Konflikt mit der 
gegnerischen Partei der Staufer. 1133 wurde er in Rom 
zum Kaiser erhoben. Auf der Rückreise von seinem zweiten 
Italienzug verlieh der Kaiser seinem Schwiegersohn Heinrich 

Gezielte Studien werden die komplexe 
Rolle des Harzes im bronzezeitlichen 
Wirtschaftssystem belegen.
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von Bayern die Markgrafschaft Tuszien sowie das Herzogtum 
Sachsen und übergab ihm die Reichsinsignien. Am 3. 
Dezember 1137 starb Kaiser Lothar in Breitenwang in Tirol 
und wurde von dort nach Königslutter überführt. Die Be-
stattung bei seinen Amtsvorgängern aus der Salierdynastie 
im Speyerer Dom kam offensichtlich nicht in Frage.
In Königslutter hatte Kaiser Lothar nach der Konsolidierung 
seiner Stellung im Reich 1135 unweit seines Familien-
stammsitzes Süpplingenburg den Bau der großartigen 
Stiftskirche St. Peter und Paul beginnen lassen. Am 31. 
Dezember 1137 wurde Lothar in der noch unvollendeten 
Kirche beigesetzt.

Staatsstreich mit Folgen bis heute
Vollkommen unerwartet kam es dann am 7. März 1138 in 
Koblenz nicht zur Königswahl Heinrichs des Stolzen, sondern 
der Stauferherzog Konrad setzte sich durch. Manche 
Historiker sprechen in diesem Zusammenhang sogar von 
einer Art „Staatsstreich“. Der überraschte Heinrich lieferte 
zwar die ihm anvertrauten Reichskleinodien aus, weigerte 
sich aber, auf eines seiner beiden Herzogtümer zu verzichten. 
Als Heinrich der Stolze dem neuen König demonstrativ nicht 
huldigte, wurde er geächtet. Das sächsische Herzogtum 
konnte Heinrich jedoch bis zu seinem plötzlichen Tod am 
20. Oktober 1139 in Quedlinburg gegen die Ansprüche 
Albrechts des Bären behaupten. Herzog Heinrichs Schwieger-
mutter, die immer noch hoch angesehene Kaiserin Richenza, 
ließ ihn in ihrer familiären Kirchenstiftung Königslutter 
ehrenvoll beisetzen. 
	 Richenza sorgte sich – unterstützt von ihrer Tochter 
Gertrud und einem fünf Jahrzehnte funktionierenden Netz-
werk vor allem in Sachsen – ebenso um die Fertigstellung 
der ambitionierten Architektur wie um die Wahrung der 
herzoglichen Erbansprüche für ihren Enkel Heinrich den 
Löwen, bis sie selbst am 10. Juni 1141 starb. Auch Richenza 
wurde in Königslutter bestattet. 
	 Nach Richenzas Tod wurde die komplizierte Sachlage 
im Mai 1142 auf dem Frankfurter Hoftag geregelt. Albrecht 
der Bär musste auf das Herzogtum Sachsen zugunsten von 
Heinrich dem Löwen verzichten. Das Herzogtum Bayern sollte 
aber der Babenberger Heinrich Jasomirgott behalten, zur 
Sicherung der Verhältnisse hatte Gertrud ihn zu heiraten. Ein 
erwarteter Sohn aus dieser Ehe hätte dann die Nachfolge 
antreten können. Gertrud verstarb aber bereits im April 1143 
und wurde nicht in Königslutter, sondern in der Babenberger 
Klosterstiftung Heiligenkreuz im Wienerwald beigesetzt.

	 Da man bereits 1620 die Herrschergräber in Königs-
lutter geöffnet und die dem Kaiser mitgegebenen Gegen-
stände entnommen hatte, war die Erwartungshaltung im 
Jahre 1978 zunächst nicht sehr groß. Ein Schwert, ein Reichs-
apfel mit Kreuz, Kelch/Patene und eine Inschriftentafel 
waren im 17. Jh. der fürstlichen Kunstsammlung einverleibt 
worden. 1752 sollen Bleitafel, Reichsapfel und Schwert im 
Wolfenbüttelschen Zeughaus verwahrt gewesen sein. Reichs-
apfel, Kelch und wesentliche Teile der Bleitafel befinden 
sich bis heute im Herzog Anton Ulrich-Museum in Braun-
schweig.

Letzte Ruhe auf einer Baustelle
Die seit 1978 möglichen Entdeckungen der Ausgrabung 
unter Leitung von Hartmut Rötting übertrafen alle Erwar-
tungen. Einige Sensationen gab es bei den archäologischen 
Beobachtungen im Zuge der Begleitung der Sanierungsmaß-
nahme des Kaiserdoms. Im Sarkophag des Kaisers waren 
ein Zepter, Fragmente vergoldeter Bronzesporen sowie 
zwei Fingerringe aus Gold und Silber vorhanden. Dass der 
Kaiser quasi auf einer Baustelle beigesetzt worden war, 
bezeugt eine überdachte hölzerne Schutzkonstruktion, die 
nachgewiesen werden konnte. Zur Rechten des Kaisers 
zeigte sich der deutlich kleinere Kopfnischensarkophag für 
Herzog Heinrich. Zur Linken war der Sarkophag für Kaiserin 
Richenza eingebracht, der eine rechteckige Kopfnische 
aufwies. Diese Anordnung entsprach auch der mittelalter-
lichen Tumba, die sich an den Gräbern erhob und klar 
machte, wer hier im Kirchenbau prominent am Kreuzaltar 
bestattet ist. Das aus Kalkstein gearbeitete, stark fragmen-
tierte, aber doch in wesentlichen Teilen erhaltene Vorgänger-
grabmal des 13. Jahrhunderts kam bei den Untersuchungen 
unter der barocken Tumba zur Erinnerung an das kaiserliche 
Paar und seinen herzoglichen Schwiegersohn zutage. Das 
bis heute vorhandene Marmorgrabmal hat die Anordnung 
der beiden Seitenfiguren vertauscht.
Zum archäologischen Befund gehört aber auch noch ein 
neben Herzog Heinrich deponierter Kindersarkophage mit 
Rechtecknische, der formal dem Sarkophag der Richenza 
entspricht und als zeitgleich anzusehen ist. Da es aber 
keinen überlieferten kaiserlichen Enkel gibt, der 1140 bis 
1142 verstorben ist, gibt es Raum für mannigfache Speku-
lation, sogar Stoff für eine spannende romanhafte Erzählung 
mit dem Titel „Henry“, die die an den Untersuchungen 
beteiligte Anthropologin Angelika Burkhardt verfasst hat. 
Um diese Gruppe von vier Sarkophagbestattungen in einer 

Reihe fanden sich im Umfeld in drei Reihen Holzsärge, die 
als „adlige und klerikale Mitglieder des kaiserlichen Hofes“ 
gedeutet wurden.

Historisch, anthropologisch, archäologisch
Unter Leitung des Ausgräbers wurde in den 1980er Jahren 
eine regelrechte Forschergruppe gebildet, zu der u. a. die 
Anthropologen E. May (Braunschweig) und B. Hermann 
(Göttingen), aber auch renommierte Geschichtsforscher 
gehörten. Auch das Institut für Denkmalpflege in Hannover 
war eng beteiligt; P. Königsfeld von der Restaurierungs-
werkstatt fertigte eine eindrucksvolle Rekonstruktion der 
Tumba des 13. Jahrhunderts mit Farbfassung. 
	 2007 konnte ein Kolloquium den erreichten For-
schungsstand zusammenfassen. Die damals gehaltenen 
historischen und naturwissenschaftlichen Referate konnten 
Ende 2012 im Druck erscheinen. Einige der Grabbeigaben 
Kaiser Lothars und die Grabkrone Richenzas wurden in der 
Ausstellung Tatort Geschichte – 120 Jahre Spurensuche im 
Braunschweiger Landesmuseum präsentiert. Um die immer 
noch ausstehende archäologische Aufarbeitung der wich-
tigen Grabung in Königslutter voranzubringen, initiierte 
das Braunschweiger Landesmuseum in Absprache mit der 
Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege, Stützpunkt 
Braunschweig, ein Projekt an der Ludwig-Maximilians-
Universität in München. Es hat gerade begonnen.

Prof. Dr. Bernd Päffgen ist Professor für Vor- und Früh
geschichte am Institut für Vor- und Frühgeschichtliche 
Archäologie und Provinzialrömische Archäologie an der 
Ludwig-Maximilians-Universität im München.

... Raum für mannigfache Spekulation, sogar 
Stoff für eine spannende romanhafte Erzählung 
mit dem Titel „Henry“ ... 

SCHWERPUNKT



3130

VIERVIERTELKULT erscheint viermal im Jahr und richtet 
sich als Stiftungsperiodikum an Zielgruppen unterschied-
licher Art, an von der Stiftung Geförderte, Pachtende, 
Lehrende, Studierende, Selbstständige, Angestellte, 
Freiwillige, Ehrenamtliche, Netzwerke, Arbeit Suchende, 
Bibliotheken, Redaktionen und andere Multiplikatoren 
in Braunschweig und im alten Land Braunschweig, aber 
immer stärker nachgefragt auch außerhalb dieser Gren-
zen. Die Schwerpunktthemen enthalten in der Regel 
viele unterschiedliche Facetten, die alle zu behandeln 
Umfang und Möglichkeiten einer Vierteljahresschrift 
sprengen würden. Die Serviceseiten enthalten vertiefende 
Hinweise zum Schwerpunktthema, wo notwendig zu 
Literatur und Ansprechpartnern einzelner Beiträge, zu 
allgemeinen Definitionen und Fundstellen von Gesetzen, 
zu Internetplattformen; außerdem Angaben und Kurz-
tipps zu Teilaspekten des Schwerpunktes, die mit keinem 
eigenen Beitrag vertreten sind.

❚	 Landesamt für Denkmalpflege 
Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege
Scharnhorststraße 1
30175 Hannover
www.denkmalpflege.niedersachsen.de 

❚	 Mut zur Lücke, Neugierde    
Literaturhinweise:
Hans-Joachim Gehrke, Miriam Sénécheau (Hg.): 
Geschichte, Archäologie, Öffentlichkeit: Für einen neuen 
Dialog zwischen Wissenschaft und Medien. Standpunkte 
aus Forschung und Praxis (= Historische Lebenswelten in 
populären Wissenskulturen Band 4). Transcript Verlag Bie-
lefeld 2010. 304 Seiten, 29,80 Euro.

Eva Ulrike Pirker, Mark Rüdiger et al. (Hg.): 
Echte Geschichte. Authentizitätsfiktionen in populären 
Geschichtskulturen (= Historische Lebenswelten in popu-
lären Wissenskulturen Band 3). Transcript Verlag Bielefeld 
2010. 320 Seiten, 29,80 Euro.

Neil Postman: Das Verschwinden der Kindheit. 
Fischer Taschenbuch Verlag München 1987. 8,95 Euro.

❚	 Wenn Laien bei Grabungen mitarbeiten
Für interessierte Laien besteht teilweise die Möglichkeit 
zur ehrenamtlichen Mitarbeit bei archäologischen Unter-
suchungen wie Begehungen, Luftbildarchäologie, Ausgra-
bungen oder Fundbearbeitung. Z.B.:

Freundeskreis für Archäologie in Niedersachsen e.V. 
(F.A.N.)
c/o Dr. Wilhelm Gebers
Niedersächsisches Landesamt für Denkmalpflege
Scharnhorststraße 1
30175 Hannover 
www.fan-niedersachsen.de
 
Freunde der Archäologie im Braunschweiger Land – FABL e.V.
c/o Bärbel-Regine Steinmetz
Klosterstraße 7
38300 Wolfenbüttel
www.fabl.de

❚	 Literatur zu den Projekten
Heike Pöppelmann, Korana Deppmeyer, Wolf-Dieter 
Steinmetz (Hg.): Roms vergessener Feldzug. Die Schlacht 
am Harzhorn. Konrad Theiss Verlag Darmstadt 2013. 
407 Seiten, 39,95 Euro.
Besprochen VVK Herbst 2013-3|63

Monika Bernatzky (Landkreis Helmstedt) (Hg.): Fenster 
in die Archäologie – 300000 Jahre Geschichte im 
Braunschweiger Land um den Elm. Appelhans Verlag 
Braunschweig 2013, 200 Seiten, 14,80 Euro.
Besprochen VVK Herbst 2013-3|63

Markus C. Blaich: Werla 2. Die Menschen von Werla­
burgdorf. Ein Beitrag zur Geschichte des Nordharz­
vorlandes in 8. Bis 10. Jahrhundert (=Monographien des 
Römisch-Germanischen Zentralmuseums Band 114). 
Verlag des Römisch-Germanischen Zentralmuseums Mainz 
2013, 242 Seiten, 44 Euro.
Besprochen VVK Sommer 2014-2|48

Daniel Tyradellis: Müde Museen Oder: Wie Ausstellungen 
unser Denken verändern könnten. Hamburg 2014, 
291 Seiten, 16 Euro.

❚	 Die Anfänge
Hermann Parzinger: Die Kinder des Prometheus. Eine 
Geschichte der Menschheit vor der Erfindung der Schrift. 
Verlag C.H.Beck München 2014. 848 Seiten, 39,95.

Früher stand „Der farbige Ploetz“ im Regal, heute ist es 
„Der üppige Parzinger“. Der Vergleich hinkt ein bisschen, 
weil Ploetz die ganze Weltgeschichte behandelt und Par-
zinger nur die Jahrtausende der Menschheitsgeschichte. 
Was den Charakter des Standardwerkes angeht, darf man 
sehr wohl vergleichen. Natürlich fehlt bei so hohem wis-
senschaftlichen Anspruch der Spannungsbogen, und es 
wird nicht viele geben, die das Buch zweimal lesen. Ein-
mal versuchen sollte man es schon. 

Israel Finkelstein: Das vergessene Königreich. Israel und 
die verborgenen Ursprünge der Bibel. Verlag C.H.Beck 
München 2014. 234 Seiten, 22,95 Euro.

Natürlich sind die beiden Bücher nicht gegeneinander 
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auszuspielen. Natürlich kann Finkelstein Spannung auf-
bauen, das muss er auch aus der Not heraus. Früher wäre 
der Häretiker Finkelstein mit der Bannbulle und Auftritts-
verbot belegt worden. Er zeigt nichts Geringeres als die 
Unstimmigkeiten bis hin zu Unwahrheiten von Kerntexten 
der Bibel. Archäologie kann gefährlich sein, ahnt man. 
Dabei ist es gar nicht notwendig, die Bücher gegeneinan-
der auszuspielen, in diesem Fall das Alte Testament und 
Finkelstein.
Die Religion leidet unter dem neuen Buch ebensowenig 
wie die Wissenschaft unter der bleibenden wichtigen Ver-
hältnisse.

❚	 Köpfe
Brian Fagan (Hg.): Auf den Spuren versunkener Kulturen. 
Die großen Archäologen. Parthas Berlin 2014. 
304 Seiten, 48 Euro.

Autoren wie Fagan ist es zu verdanken, dass man immer 
denkt, man müsse weit weg fahren, um etwas zu entde-
cken. Der Schwerpunkt des Schwerpunktes liegt auf der 
Region Braunschweig. Aber natürlich bleibt Ägypten, 
bleibt die Osterinsel, bleibt Ur. Fagan ist vielseitig und 
vergnügt sich nicht mit einer plaudernden Wiedergabe 
der Biographien der Entdecker. Zwischendurch nähert er 
sich der Kunst der Ausgrabung, der Glaubwürdigkeit von 
Funden und anderen Themen.

❚	 Fiktion & Non-Fiktion
Norman Davies: Verschwundene Reiche. Die Geschichte 
des vergessenen Europa. 
Theiss Verlag Darmstadt 2013. 926 Seiten, 39,95 Euro.

Ein sprachlich hervorragend geschriebenes Buch über ver-
gessene und vergangene Herrschaftssysteme. Gewinn 
bringend, weil der Leser selbst ein Gespür dafür entwickelt, 
was Fiktion bei der Schilderung der Vergangenheit darf.

❚	 Die Stadt – Verborgenes, Verbuddeltes
Leoni Hellmayr: Unter dem Asphalt. Was unter den 
Metropolen der Welt verborgen liegt. 
Theiss Verlag Darmstadt 2014, 192 Seiten

Ob in Lima, Tokyo oder Rom: Die Autorin macht uns auf 
außergewöhnliche Geheimnisse aufmerksam. Flüssig ge-
schrieben und an keiner Stelle eintönig.

Claudia Theune: Archäologie an Tatorten des 20. Jahr­
hunderts (= Archäologie in Deutschland Sonderheft 
06/2014), 14,95 Euro.

Archäologie an der Berliner Mauer? Da war doch nichts, 
nur Todesstreifen, mag der Nachgeborene denken. Ganz 
im Gegenteil! Auch im 20. Und 21. Jahrhundert ergänzen 
archäologische Studien historische Untersuchung.

Olaf Wagener (Hg.): Aborte im Mittelalter und in der 
Frühen Neuzeit. Bauforschung | Archäologie | Kultur­
geschichte. Michael Imhoff Verlag 2014. 304 Seiten.

Vorsicht beim Latrinengang! Der Mörder gilt zwar als feige, 
der den Abortbesucher meuchelt, aber dem Opfer hilft das 
auch nicht. Spannendes von beinahe fast jedem denkbaren 
Aspekt der Abortkunde – auf hohem wissenschaftlichem 
Niveau. Nirgendwo peinlich, nirgendwo lächerlich.

❚	 Die Zeitschrift
HEPHAISTOS. Kritische Zeitschrit zu Theorie und Praxis 
der Archäologie und angrenzender Gebiete.

Ein Projekt der Universität Hamburg. Erscheint sehr 
unregelmäßig, lohnt aber das Warten. 
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Der Stiftungsrat im Interview
Christiana Steinbrügge

Was ist Ihre erste Erinnerung an Wolfen-
büttel?
Wolfenbüttel hatte für mich immer einen 
positiven Klang. Das liegt ganz einfach 
daran, dass mein Mann hier geboren ist, 
und ein Teil der Familie hier lebt. Die Stadt 
spielte also schon eine Rolle, lange bevor 
ich beruflich herzog.

Sie sind als Bildungsfachfrau nach 
Wolfenbüttel gekommen. Wie steht es 
denn um die Bildung nach Bologna?
Die Themen Bildung und Kultur liegen mir 
sehr am Herzen. Ich habe sehr breit an-
gelegt studiert und nach links und rechts 
schauen können. Für meine Bildungs
biographie und meine Persönlichkeits-
entwicklung war das interdisziplinäre 
Element sehr prägend. Ich habe den Ein-
druck, das ist heute viel weniger möglich. 
Die jungen Leute sind zielgerichteter, 
machen den Bachelor-Abschluss in 
kürzester Zeit und sind deutlich schmaler 
aufgestellt. Ich glaube, da ist ein Stück 
Bildungskultur verlorengegangen. Das 
Studium ist eine Zeit der Entwicklung, 
eine Reifezeit. Dieser Hintergrund er-
möglicht es, mir zu so unterschiedlichen 
Themen wie Abfallwirtschaft, Gesund-
heitspolitik oder Flüchtlingshilfe relativ 
schnell einen Zugang zu erarbeiten.

Wie lösen Sie mit diesem Zugang die 
anstehenden Probleme im ländlichen 
Raum?
Das Thema „Ländlicher Raum“ ist mir ein 
großes Anliegen. Wir haben auch hier im 
Landkreis Wolfenbüttel Probleme, vor 
denen wir nicht die Augen verschließen 
können, Bevölkerungsrückgang, eine 
Haushaltssituation, die eher schwieriger 
wird als einfacher. Wir stehen im länd
lichen Raum vor den Fragen: Wie stellen 
wir Daseinsvorsorge sicher? Wie ist es mit 
dem schulischen Angebot? Wie können 
wir Arbeiten, Wirtschaften, Leben im 
ländlichen Raum künftig gestalten? Aber 

auch da bin ich der Überzeugung: Wir 
werden Lösungen finden. Wir gehen dies 
auch im Rahmen praktischer Projekte an:  
Zum Beispiel zu den Themen Mobilität, 
oder gesundheitliche Versorgung. Ich bin 
ein Mensch mit einer positiven Grundein-
stellung, der an Chancen glaubt. Wissen 
und Erkenntnis sind doch in unserer 
Gesellschaft zumeist vorhanden. Die Frage 
ist, welche Konsequenzen wir daraus 
ziehen, wie wir das in Handeln umsetzen. 
Das ist die große Herausforderung. 

Einen Großteil des Wissens und der 
Erkenntnis gab es bereits 1569 ...
... Sie meinen die Stiftungsgründung. Der 
Herzog Julius hatte schon sehr moderne 
Gedanken dazu. Um das Geld und die 
Finanzen der Kirche nach der Reformation 
sinnvoll einzusetzen, war eines seiner Ziele, 
für die Jugend Bildungseinrichtungen zu 
schaffen. Das ist sehr modern. Das sind 
heute noch Ziele, mit denen die Stiftung 
unterwegs ist.

Wie kann man das Geld denn richtig 
verteilen? Auch die Frage ist heute 
noch dieselbe geblieben. 
Da komme ich auf die  Ungleichgewich-
tung zwischen Städten und Landkreisen 
zurück, die gibt es auch in der Kultur. 90 
Prozent der staatlichen Kulturförderung 
geht in die Zentren und in die Hochkultur. 
Das finde ich einseitig. Wir erarbeiten im 
Landkreis gerade ein Kulturentwicklungs-
konzept 2018. Da geht es eben auch um 
Kultur im ländlichen Raum, um Breiten-
kultur mit dem ganzen Spektrum, was 
Kultur im ländlichen Raum bedeuten kann. 
Und wir beschäftigen uns mit der Frage, 
wie wir Kulturschaffende und Kultur
betrieb, Kulturangebote im ländlichen 
Raum unterstützen können, ohne dass 
wir das übersteuern. Wir wollen das als 
partizipativen Prozess gestalten: gemein-
sam mit den Akteuren überlegen, wo sie 
Unterstützungsbedarf haben. Wie all 

das, was bereits stattfindet, auch wahr-
genommen wird, wie aber auch Projekte 
mit Strahlkraft entwickelt werden können. 
Wie können wir als Landkreis mit Themen 
wie Denkmalschutz und Kulturbesitz um-
gehen? Eine Frage wird lauten, wie weit 
wir dem Wunsch entsprechen können, 
Kulturgüter im Landkreis auch öffentlich 
zugänglich zu machen. Und natürlich 
wie wir Kulturgeschichte vermitteln. Wie 
können wir Schätze und Wissen an die 
nächste Generation weitergeben? Wie 
können wir gemeinsam regionale Syner-
gien schaffen, also Netzwerke unterstüt-
zen. Es gibt beispielsweise um den Elm 
herum viele Themen, mit denen man 
arbeiten kann: die Welfen, Eulenspiegel, 
die Geschichte der Ottonen. Da ist viel 
möglich, um die landschaftlichen Über-
schneidungen und die kulturgeschichtli-
chen Verwobenheiten und Bezüge zu 
nutzen.

Wenn Sie von Verwobenheiten sprechen: 
Wie sind Sie vernetzt, wie erfolgt der 
Erfahrungsaustausch mit etwa anderen 
Landkreisen?
Wir sind als Landkreis im Niedersächsi-
schen Landkreistag auf Landesebene ver-
netzt. Wir treffen uns einmal im Jahr. 
Regionale Arbeitsgruppen tagen viermal 
im Jahr. Und wir sind natürlich informativ 
mit dem Deutschen Landkreistag vernetzt. 
Was das Thema Kulturentwicklungs
planung angeht, da liegt es auf der Hand, 
dass wir die Netze und Institutionen hier 
in der Region nutzen, das ist die Bundes-
akademie für kulturelle Bildung, das ist 
die Uni in Hildesheim mit ihrem kultur-
wissenschaftlichen Angebot. Die Zusam-
menarbeit sehen wir als wissenschaftliche 
Begleitung für dieses Konzept.

Im Vergleich zu anderen Konzepten 
heben Sie die Bedeutung der Kultur 
noch einmal gesondert hervor – oder 
täuscht das?

Christiana Steinbrügge ist im südlichen Land-
kreis Osnabrück aufgewachsen und hat in 
Oldenburg Sozialwissenschaften mit Schwer-
punkt Bildungsforschung/Bidungsplanung 
studiert. Das Thema Bildung prägt die weiteren 
beruflichen Stationen: Erst beim Landkreis 
Odenburg und der Stadt Braunschweig, 
schließlich in Wolfenbüttel in der Evangelischen 
Familien-Bildungsstätte, dann als Leiterin des 
Bildungszentrums des Landkreises und Dezer-
nentin für Schule, Jugend und  das Bildungs-
zentrum. Nach Wolfenbüttel kam sie mit ihrem 
Mann, der aus der Region stammt, und in dieser 
Stadt fühlte sie sich sofort willkommen. Sie 
spielt Doppelkopf und nimmt die kulturellen 
Angebote der Region wahr. Galerien kennt sie 
also nicht nur von Ausstellungseröffnungen. 
Theater nicht nur von Premierenabenden. In 
Mußezeiten nimmt sie ein gutes Buch zur Hand. 
Die gibt es aber noch weniger, seit sie am 
30. September 2013 für acht Jahre als Land
rätin des Landkreises vereidigt wurde. Seit die-
sem Tag ist sie auch Mitglied des Stiftungsrates.

In der Regionalen Handlungsstrategie 
für Südostniedersachsen hat die Kultur 
meiner Ansicht nach einen zu geringen 
Stellenwert erhalten. Wenn man über 
Regionalmarketing redet und darüber, 
was uns eigentlich in dieser Region aus-
macht, dann halte ich für eine Profilbil-
dung vor allem Kultur für sehr geeignet. 
Wir machen bisher zu wenig daraus. Wir 
sind ja wirklich mit einer unglaublichen 
Dichte von Kulturdenkmälern gesegnet, 
von kulturellen Angeboten, von der Werla
pfalz angefangen bis zu den großen 
Kultureinrichtungen, ein Riesenschatz 
eigentlich. Ein Schatz auch von emotio-
naler Qualität. Sicher, wir sind auch ein 
Wissenschafts- und Forschungszentrum. 
Nur ist das ein Thema, das die Herzen 
nicht so erreicht wie die Kultur. 

Welche Rolle kann die SBK hier spielen? 
Die SBK ist auch eine Klammer für die 
Region. Sie fördert die Kultur an vielen 
Ecken und Enden. Ich finde es wichtig, 
dass auch gefragt wird: Was macht 
eigentlich eine Region aus? Was sind die 
Identifikationspunkte? Was habe ich als 
Wolfenbüttelerin zu tun mit Helmstedt, 
Wolfsburg, Braunschweig, Salzgitter? 
Diese Fragen berührt die SBK ja mit vielen 
Projekten. Aber sich in diesem Zusammen-
hang noch stärker einzumischen, finde 
ich wichtig. Je mehr Institutionen am 
gleichen Thema arbeiten, desto besser. 
Das kann sich eigentlich nur ergänzen und 
multiplizieren. Da werden die Möglich-
keiten, Potenziale und Stärken gebündelt.
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4000–3000 –4000
Das Herzog Anton Ulrich-Museum 

auf der Zielgeraden! 

von Jochen Luckhardt 
und Sven Nommensen

Die größte Kulturbaumaßnahme des Landes Nieder-
sachsen seit 20 Jahren nähert sich ihrem Abschluss: 
Im Mai 2015 wird die Sanierung des Altgebäudes des 
Herzog Anton Ulrich-Museums an der Museumstraße 
abgeschlossen sein; das heißt, die Bauleute übergeben 
es besenrein an die nächsten Gewerke. Die darauf fol-
gende Phase bis zum Herbst ist der Inneneinrichtung 
gewidmet. So werden u. a. die Wandbespannungen in 
den Gemäldesälen angebracht und Vitrinenlandschaften 
im zweiten Obergeschoss aufgestellt. Das Klimatisieren 
der Räume und das Einbringen der Kunst wird noch 
einmal ein Jahr in Anspruch nehmen. Im Herbst 2016 
schließlich wird der Öffentlichkeit ein vollständig neu 
eingerichtetes und modern ausgestattetes Museum 
übergeben, dessen Ausstattung dem Rang und dem 
Umfang der Sammlungen gerecht wird. Diese Neueinrich
tung schließt die Gesamtbaumaßnahme ab, die mit der 
Errichtung und dem Bezug des Erweiterungsgebäudes 
2008 bis 2010 begonnen hatte.

Die Sanierung des Altgebäudes begann mit einer teilweisen 
Entkernung des Gebäudes. Wand- und Deckeneinbauten 
des 20. Jahrhunderts, auch nachträglich eingezogene 
Etagen wurden entfernt. Sämtliche Haustechnik, Fenster, 
Böden und Decken, Sicherungs- und Elektroleitungen 
wurden einer Erneuerung unterzogen. Eine neue Klima-
anlage und neuer Innenputz dienen der Verbesserung 
des Klimas. 

Multi-Touch-Tisch
Die neugewonnenen Räumlichkeiten mit 800 m2 mehr für 
Dauer- und Sonderausstellungen gehen mit einem neuen 
Einrichtungskonzept einher. So kommt der Ausstellungsbe-

reich über die Geschichte des Herzog Anton Ulrich-Museums 
zur Einführung in das Haus einer Innovation gleich, die in 
der deutschen Museumslandschaft ihresgleichen sucht. 
In diesem Raum führen sowohl Einrichtungsgegenstände 
aus den entsprechenden Jahrhunderten als auch Archi-
tekturmodelle die Sammlungs- und Museumsgeschichte 
eindrücklich vor Augen. Virtuelle Rekonstruktionen veran-
schaulichen die Innen- und Außenansichten der ehemali-
gen Standorte der Sammlungen in ihrer jeweiligen Zeit. 
Diese Filme sind an einem neuartigen multimedialen 
Besucherinformationssystem, dem Multi-Touch-Tisch, 
abrufbar. Über dieses Informationssystem sowie die 
mobilen Geräte, die sich beide durch intuitive Bedien
barkeit auszeichnen, lassen sich auch große Teile der 
Sammlungen erschließen.
	 Im Erdgeschoss werden in einem eigens dafür be-
stimmten Saal Arbeiten auf Papier präsentiert. Graphik 
darf aus konservatorischen Gründen nur drei Monate ans 
Licht; jedes Quartal wartet also mit einer neuen Präsenta-

tion von graphischen Werken auf – zusätzlich zu Sonderaus-
stellungen, für die bis zu 900 m2 in fünf zusammenhän-
genden Räumen im Erdgeschoss zur Verfügung stehen.
	 Die zeitgemäß elegant ausgestatteten historischen 
Säle des ersten Obergeschosses erhalten eine Wand
bespannung. Ein modernes Beleuchtungssystem lässt 
die Gemäldesammlung in neuem Licht erstrahlen. Die 
Raumaufteilung wird auf den historischen Ursprungs
zustand zurückgeführt. Es steht damit mehr Ausstellungs-
fläche zur Verfügung und die einst klar gegliederte 
Raumstruktur wird wieder erlebbar sein. Die Highlights 
der Sammlung werden an zentralen Positionen hervorge-
hoben präsentiert. 

Neue Kontextualisierung
Entsprechend des im 19. Jahrhundert entwickelten Raum-
programms werden auch künftig im zweiten Obergeschoss 
die Sammlungen der Skulpturen und der Angewandten 
Kunst ausgestellt. Allerdings erfahren die Sammlungen 
eine völlig neue Präsentation und Kontextualisierung. 
Den modernen Sehgewohnheiten entsprechend ersetzt 
eine thematische Präsentation die bislang vorherrschende 
Gliederung nach Sammlungsgebieten. Das Prinzip der 
Ausstellung nach Sammlungsbereichen bleibt jedoch 
nicht völlig außer Acht, sondern als zusammenhängende 
Ausstellungseinheit in einigen Räumen erhalten. Hier 
werden die weltweit zu den umfangreichsten Beständen 
gehörenden Sammlungseinheiten gezeigt, u. a. Ostasia
tika, Majoliken, Limogeser Maleremail und Fürstenberger 
Porzellane.
	 Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Museums, 
das Staatliche Baumanagement Braunschweig, die Bau
architekten und die Ausstellungsgestalter sowie die weiteren 

Fachplaner haben die enormen technischen Anforderungen 
der Sanierung und die Ansprüche an ein zeitgemäßes und 
modernes Museum definiert. Es sieht alles danach aus, als 
ob sie sie auch gemeistert hätten. 
	 So können wir voll Hoffnung den Ausblick wagen: 
Im Herbst 2016 eröffnet das vollständig eingerichtete 
Museum mit komfortablen Service-Bereichen wie Shop 
und Foyer sowie modernen Vermittlungsmedien. Vor allem 
wird die Vielzahl hochkarätiger, zeitgemäß präsentierter 
Kunstwerke große Beachtung finden. Um es auf einen 
Nenner zu bringen: 4000 Werke aus 3000 Jahren auf 
4000 m2 erwarten das Publikum.
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Musikstipendien

Preisträgerkonzert 
des Musikstipendiums 2014 

im Kaisersaal der Kaiserpfalz 
Goslar

Mit dem Musikstipendium, fördert die Stiftung Braun-
schweigischer Kulturbesitz seit 2000 junge Nachwuchs-
musiker der Studienvorbereitenden Ausbildung in der 
Kreismusikschule Goslar und der Städtischen Musik-
schule Braunschweig.

Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz – Teilver-
mögen Braunschweigischer Vereinigter Kloster- und 
Studienfonds – stellt insgesamt für das Musikstipendium 
8.000 Euro zur Verfügung. Die Mitglieder der Studien-
vorbereitenden Ausbildung erhalten ein Stipendium in 
Höhe von 2.000 Euro. Hochbegabte ab 9 Jahren erhalten 
ein Stipendium in Höhe von 1.000 Euro. Die Ausschreibung 
in den Musikschulen war im April 2014, Bewerbungsschluss 
der 23. Mai 2014.

Zehn Bewerbungen gingen bei der Stiftung ein, darunter 
keine für ein Hochbegabtenstipendium. Das Auswahl-
vorspiel vor der Jury fand am 27. Juni 2014 in der Städti-
schen Musikschule Braunschweig statt. Die Auswahl der 
vorgetragenen Werke war frei. Wünschenswert sind Stücke 
aus verschiedenen Stilbereichen bzw. Epochen, langsame 
und schnelle Sätze, um ein möglichst umfassendes Bild 
von den musikalischen Fähigkeiten bekommen zu können. 
Mitglieder der Jury waren Burkhard Bauche, Kapellmeis-
ter und Studienleiter Staatstheater Braunschweig, die 
Leiterin der Kreismusikschule Goslar, Katharina Busmann, 
als Vertreter der Städtischen Musikschule Braunschweig 
In-Kun Park, die Sängerin Danuta Dulska und für die 
SBK Ulf-Ingo Hoppe. Die Bekanntgabe der Preisträger 
erfolgte im Anschluss an die Jurysitzung.
	 Tabea Wink, Niklas Neumann und Moritz Schulte, 
Schüler der Städtischen Musikschule Braunschweig, er-
hielten ein Stipendium in Höhe von jeweils 2000 Euro. 

Nicole Barnert, Eva Debbeler, Emily Harmening und 
Nick Weiler, Schüler der Kreismusikschule Goslar, erhielten 
einen Förderpreis in Höhe von jeweils 500 Euro.
	 Zusammen mit den Lehrkräften und in Absprache 
mit der SBK bestimmen die Stipendiaten die Verwendung: 
welcher Meisterkurs besucht werden soll, die Anschaffung 
eines Instruments oder zusätzliche Förderstunden im 
Hauptfach für Hochbegabte. 
	 Die Fotos zeigen die Preisträger am 21. Oktober im 
Kaisersaal der Kaiserpfalz zu Goslar. Die Preisträger nah-
men die Urkunden entgegen und gaben ein Konzert.
	 Auch im nächsten Jahr soll das Musikstipendium 
verliehen werden. Die SBK bittet um Beachtung der Aus-
hänge an der Kreismusikschule Goslar und der Städti-
schen Musikschule Braunschweig.

mittlere Bildreihe (v.l.n.r.): Moritz Schulte, Nick Weiler, Nicole Barnet und 
Eva Debbeler beim Preisträgerkonzert in der Kaiserpfalz Goslar.

oben: Tabea Wink beim Auswahlvorspiel. oben: Jurysitzung. | Dr. Gert Hoffmann, Präsident der SBK, 
bei der Preisverleihung in der Kaiserpfalz Goslar.

unten: Tobias Henkel, Direktor der SBK, 
bei der Preisverleihung in der Kaiserpfalz Goslar.
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Mehr als 200 Jahre nach der Schließung der Academia 
Julia, der ersten betont protestantischen Universität im 
Norden Deutschlands, ist Helmstedt wieder ein Ort, an 
dem Wissenschaftler die Erträge ihrer Forschung präsen-
tieren und aufmerksame Zuhörer die Sitzreihen der altehr-
würdigen Aula des Juleums füllen. Zu verdanken ist dies 

den Helmstedter Universitätstagen, 1995 erstmals aus-
gerichtet, noch ganz unter dem Eindruck der Überwindung 
der deutschen und europäischen Teilung. Funktion und 
Folgen von Grenzen tiefschürfend zu beleuchten, nach 
40 Jahren anschaulichster Grenzerfahrung, und Geschichte 
verstehbar zu machen, das war der Kernansatz. Im Laufe 
der Zeit und unter der fantasievollen wissenschaftlichen 
Leitung des Historikers Martin Sabrow aus Potsdam wurde 

das primär geschichtswissenschaftliche Themenspektrum 
erweitert. Nicht mehr nur um Grenzen geht es in den Vor-
trägen und im hochkarätig besetzten kulturellen Rahmen-
programm der dreitägigen Veranstaltung, die stets im 
September stattfindet. Wie Geschichte gemacht, erlebt, 
verändert  und verarbeitet wird, dies einem breiteren 

Publikum – bei freiem Eintritt – zu erklären, trauen sich 
die Helmstedter Universitätstage inzwischen zu. Ausdruck 
der behutsamen Fortentwicklung einer veritablen Marke.

Jubiläen steuern die Erinnerungsökonomie
Die 20. Austragung im September 2014 widmete sich der 
Betrachtung großer historischer Jubiläen. Die systemati-
sche wissenschaftliche Untersuchung des gesellschaftli-

chen Phänomens der Jubiläums- und Gedenkfeiern sei 
mitnichten ein breit bestelltes akademisches Feld, legte 
Martin Sabrow in seinem Eröffnungsvortrag dar. Bei einem 
Gang durch die Jahrhunderte machte Sabrow deutlich, 
wie sich Jubiläen als Instrumente der Erinnerungskultur 
funktional gewandelt haben, wie sie politisch genutzt 
und missbraucht werden können. Dass die Lust an der 
Vergangenheitsbewältigung in Form von Jubiläumsfeiern 
sehr wohl konjunkturellen Schwankungen unterliegt, zeigte 
Sabrows Verweis auf den von Verunsicherung und Zurück-
haltung geprägten Umgang mit historischen Anlässen in 
der Bundesrepublik der 60er Jahre. Welch ein Kontrast 
zum Jubiläums-Boom des noch jungen 21. Jahrhunderts 
und zur Wirkungsmacht historisch-kalendarischer Ereig-
nisse, die unsere „Erinnerungsökonomie“ steuern und den 
Buch- und TV-Markt mit unerschöpflichem Stoff versorgen.
	 Zur Eröffnung der 20. Universitätstage würdigte 
Niedersachsens Wissenschaftsministerin Gabriele Heinen-
Kljajic die jährliche Veranstaltungsreihe als wichtigen 
Beitrag zur Deutung von Zeitgeschichte. „Der Streit um 
die Erinnerung endet nie“, sagte die Ministerin. „Geschichte 
muss sich stets neu angeeignet werden.“ Die Öffentlich-
keit daran zu beteiligen, sei prägendes Merkmal der Helm-

stedter Universitätstage. Zu ihrem Erfolgsrezept äußerte 
sich der Vorsitzende des Beirates der Universitätstage 
und Direktor der Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz, 
Tobias Henkel, in seiner Begrüßung. Es sei die Mischung 
aus wissenschaftlichem Anspruch und hochwertigem 
Rahmenprogramm, die das Publikum anlocke – übrigens 
weit über Stadt und Kreis Helmstedt hinaus. Kultur-
schaffende wie Walter Kempowski, Monika Maron oder 
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An der Grenze 
zwischen 

Jubiläumsfeier 
und 

Alltagsgedenken ...
... in einer Grenzstadt, 

die Grenzen überwindet

von Michael Strohmann

die spätere Literatur-Nobelpreisträgerin Herta Müller 
haben seit 1995 ihre Visitenkarte in jener Stadt abgege-
ben, die einstmals den wichtigsten Durchlass des Eisernen 
Vorhangs markierte und insofern „Weltgeltung“ hatte.

Grenzübergang stand für die deutsche Teilung
Nur wenige Wochen nach den 20. Universitätstagen stellte 
Helmstedt seine geschichtliche Sonderrolle als Grenzstadt 
erneut unter Beweis. Die Bundesländer Niedersachsen 
und Sachsen-Anhalt richteten ihren gemeinsamen Festakt 
zum Jubiläum 25 Jahre Mauerfall in der einstigen Zonen-
rand-Stadt aus. Niedersachsens Ministerpräsident Stephan 
Weil nahm dabei vor 300 geladenen Gästen im Juleum 
eine Einordnung vor, die nachklingen wird. Der ehemalige 
Grenzübergang Helmstedt/Marienborn habe so stark für 
die deutsche Teilung gestanden wie sonst nur noch die 
Berliner Mauer. Sein Amtskollege Reiner Haseloff aus 
Magdeburg, welch passende Ergänzung, richtete den Blick 
in die Zukunft. Er machte der ehemaligen Universitäts-
stadt Hoffnung, dass es eines Tages auch mit Hilfe aus 
Sachsen-Anhalt möglich sein müsste, den akademischen 
Betrieb wieder dauerhaft ins Leben zu rufen – als gemein-
sames Vorhaben der benachbarten Länder. 

	 Sollte dies gelingen, wäre es ein weiterer Beleg für 
die Eignung Helmstedts als Ort, an dem Grenzen nicht 
nur gedanklich überwunden werden.

Prof. Dr. Martin Sabrow  |  Dr. Gabriele Heinen-Kljajic, 
			   Wissenschaftsministerin des Landes Niedersachsen.
		          

Wittich Schobert, Bürgermeister von Helmstedt (rechts oben).
Dr. Gert Hoffmann, Präsident der SBK, im Gespräch (unten rechts).
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Der Orgelzauberer
Internationale Orgelwochen 

in Königslutter. 
Ein Rückblick, ein Ausblick, 

ein Überblick mit Domorganist 
Andreas Sieling

von Ulrich Brömmling

Es waren schon die fünften Internationalen Orgel
wochen, die da 2014 durch den Kaiserdom klangen. 
Für 2015 ist ein ganz besonderes Programm geplant, 
die zehnten Internationalen Orgelwochen 2015 sind 
Anlass genug. Sind Sie etwas verwirrt? Das ist beab-
sichtigt, aber nicht böse gemeint. Denn so erklärt sich 
am besten der besondere Reiz und Wert der Orgel
konzertreihe, bei der jeden Sommer Organisten aus 
aller Welt nach Berlin und Königslutter eingeladen 
sind. Jeder Organist spielt das von ihm selbst konzi-
pierte Konzert zweimal: zunächst im Berliner Dom und 
– in der Regel am übernächsten Abend – im Kaiser-
dom. Der Domorganist am Berliner Dom, Andreas 
Sieling, bringt hierfür die Orgelvirtuosen dieser Welt 
nach Königslutter. Das Motto, das sich die Künstler 
für ihr Konzert geben, ist an beiden Orten das gleiche 
– auch wenn manches Werk modifiziert erklingt. 

Andreas Sieling hat die Internationalen Orgelwochen 
2006 im Berliner Dom ins Leben gerufen. 2010 war dann 
der Kaiserdom zum ersten Mal als gleichberechtigter 
zweiter Konzertort dabei, daher die unterschiedlichen 
Jubiläen. Anhand dieser unterschiedlichen Konzertorte 
zeigt sich genau das, was ihn am Orgelspiel fasziniert, 
die „Maschine“ – Sieling nennt sie in diesem Zusammen-
hang wirklich so – „zum Leben zu erwecken, dem Instru-
ment dynamische, lebendige Klänge zu entlocken.“
Jeder Jeck ist anders. Jeder Stifter ist anders. Jeder Mensch 

ist anders (wir sind alle Individuen). Vielleicht sollte VIER-
VIERTELKULT mal einen Schwerpunkt „Binsenweisheiten“ 
machen, denkt der Leser vielleicht, wenn Andreas Sieling 
jetzt den Kern der Orgelwochen noch einmal entwickelt. 
Der Erfinder der Orgelwochen sagt tatsächlich: Jede 
Orgel ist anders. Jeder Raum ist anders. Doch das ist alles 
andere als eine Binsenweisheit. Denn ein Werk, gespielt 
auf der Sauer-Orgel des Berliner Doms, bleibt mitnichten 
das gleiche Werk, wenn man es im Kaiserdom zu Königs-
lutter spielt.
	 Da ist die Furtwängler und Hammer-Orgel von 1892, 
die nach behutsamer Restaurierung und Rekonstruktion 
seit Ostern 2010 wie vor 120 Jahren mit 2400 Pfeifen in 
Königslutter steht. Und auf der anderen Seite die Wilhelm-
Sauer-Orgel mit 7269 Pfeifen, die zum Zeitpunkt ihrer 
Einweihung 1905 die größte Orgel im Deutschen Kaiser-
reich war. Der beschränkte Tastenumfang in Königslutter 

zwingen zuweilen zum Oktavieren. Im Berliner Dom 
sorgt die pneumatische Traktur dafür, dass die Tasten 
sich leicht und elegant spielen lassen. Auch die Klang-
lichkeit ist anders. Hat man einmal erlebt, wie der 
Berliner Domorganist mit einer Komposition von Louis 
Vierne den Berliner Dom in seiner ganzen wilhelminischen 
Wuchtigkeit erbeben lässt, mag man sich um den Kaiser-
dom sorgen. Das ist indes nicht nötig. Manches Stück 
muss nur umgeschrieben, uminterpretiert, umregistriert 
werden.

Entwaffnendes Lachen
Die Organisten sind also gezwungen, ihre Interpretationen 
immer wieder zu überdenken und sie an Raum und Ort 
anzupassen. Kein Grund zur Ärgernis: „Für mich ist diese 
scheinbare Beschränkung eine großartige Bereicherung“, 
erklärt Sieling und löst den scheinbaren Widerspruch 
auf: „So werden wir Organisten gezwungen, uns intensiv 
mit dem Klangraum zu beschäftigen und jedes Mal quasi 
neu zu gestalten. So entsteht eine große Lebendigkeit und 
Wachheit.“ Und wer da noch skeptisch bleibt, dem setzt 
der Orgelexperte das entwaffnende Lachen entgegen, 
für das er bekannt ist. Selten vermag ein Experte einem 

Laien auf so herzliche Weise klarzumachen, dass er auf 
dem Holzweg ist. 
	 Andreas Sieling ist breit aufgestellt: Das Orgel
studium in Düsseldorf bei Hans-Dieter Möller war einer 
von drei Studiengängen. Verschiedene Gemeinden prägte 
er auch durch die Vielseitigkeit seiner Arbeit, etwa in der 
Reformationsgemeinde in Berlin-Moabit oder an der 
Johanneskirche in Berlin-Frohnau. Seit 2005 ist er Dom-
organist an der Sauer-Orgel, bereits seit 1999 lehrt der 
Professor an der Universität der Künste „Künstlerisches 
Orgelspiel“ sowie Aufführungspraxis, Orgelliteraturkunde, 
Orgelkunde und -methodik. Viel mehr geht da nicht mehr: 
Jurymitglied, Sachverständiger, Meisterkurse: Dieser Alltag 
ist spannend.

Ausblick auf 2015
Für die Internationalen Orgelwochen 
2015 ist folgendes Programm vorge-
sehen: Am 5. Juli 2015 ist Eröffnung 
mit Domorganist Andreas Sieling, je-
weils eine Woche später spielt Sophie-
Véronique Cauchefer-Choplin aus Paris 
(12. Juli), Jan Lehtola aus Helsinki 
(19. Juli), Barry Jordan (Magdeburg, 
26. Juli). Im August sind dann David 
Briggs aus Toronto (2. August), 
Johannes Trümpeler (Maria Laach, 
9. August), Stephen Tharp aus New 
York (16. August) und Patrick Delabre 
aus Chartre am 23. August. 
	 Am 5. Juli werde ich in Königs-
lutter ein Transkriptionen-Programm anbieten mit Werken 
von Vivaldi (Concerto d-Moll transkribiert von Bach), Bach 
(„Schafe können sicher weiden“ und „Komm, süßer Tod“ 
in Bearbeitungen von Virgil Fox), Beethoven (Allegretto 
aus der 7. Symphonie in einer zeitgenössischen französi-
schen Übertragung), Saint-Saëns (Adagio aus der 3. 
Symphonie) und Mendelssohn (Ouvertüre zum Oratorium 
„Paulus“ und die „Hebriden“).
	 Und es ist wieder ganz typisch für Andreas Sieling, 
dass er die beste Neuigkeit fürs neue Programm 2015 
eher am Rande mitteilt, so als kleinen Nachtrag. Bald 
wird die enge Zusammenarbeit nämlich nicht nur Berlin 
und Königslutter, sondern Berlin, Königslutter und 
Chartres verbinden: Das Konzert mit Patrick Delabre 
eröffnet eine Zusammenarbeit mit der Kathedrale in 
Chartres. In dieser Kathedrale findet jedes Jahr der wohl 
renommierteste Orgelwettbewerb überhaupt statt. Und 
ab 2016 werden die ersten Preisträger innerhalb der 
Internationalen Orgelwochen regelmäßig zu Gast in 
Königslutter und in Berlin sein. Patrick Delabre ist Orga-
nist in Chartres und Leiter des Wettbewerbs, daher spielt 
er zuerst.

Andreas Sieling an der Orgel im Kaiserdom.
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Instabilität 
von Dauer 
Der Club Instabil 

etabliert sich weiter 
als Plattform für Projekte, 

Werke und Künstler zwischen 
Performance, Musik 
und Computerkunst

von Elke Utermöhlen 
und Martin Slawig

Ein altes Industriegebäude mit unvergleichlicher Atmo-
sphäre beherbergt die Räume der blackhole-factory, 
Studio_A in der Kunstmühle. Dieser Name für das 
Künstlerhaus wurde gewählt, um der ehemaligen Ver-
suchsmühle der Firma Bühler eine zu der neuen Be-
stimmung passende Bezeichnung zu geben. Seit 2010 
betreiben Elke Utermöhlen und Martin Slawig hier in 
ihren Studioräumen eine unabhängige Spielstätte für 
innovative Kunstprojekte. Anfang Dezember haben 
sie hier eine neue Version ihrer Reihe Club Instabil 
präsentiert.

blackhole-factory lädt unter diesem Titel von Zeit zu Zeit 
Mitglieder aus dem weitverzweigten internationalen 
Netzwerk der Gruppe für gemeinsame Aktivitäten nach 
Braunschweig ein, um untereinander und auch vor und 
mit Publikum ihre aktuellen Arbeiten und Methoden zu 
diskutieren. In den Zwischenräumen von Performance, 
Computerkunst und Musik wurde der Club geschaffen 
als die freie Umgebung, die der Geist braucht, um sich 
von festen Strukturen zu lösen und auf unsicherem Ter-
rain für kurze Zeit Unvorhersagbares zu erschaffen. So 
entstand eine außergewöhnliche Mixtur aus musikalisch 
und visuell überraschenden Experimenten auf hohem 
Niveau. 

Künstler aus Polen, England und Australien
Künstler und Gastgeber des Clubs sind schnell vorgestellt: 
Marek Choloniewski ist ein preisgekrönter Komponist, 
Sound Artist und Performer aus Krakow. Er setzte mit 
seiner Arbeit wichtige Meilensteine im Bereich der elektro-
akustischen Musik. In der ganzen Welt mit Konzerten, Vor-
trägen und Workshops präsent, veranstaltet er seit vie-
len Jahren in Krakau das hochkarätige AudioArt Festival.

	 Roger Mills aus Sydney spielt Trompete in Verbin-
dung mit technischen Erweiterungen, wobei er sich auf 
langsam entwickelnde Loops und Drones konzentriert. Er 
ist Musikwissenschaftler, Komponist und Gründer des 
Ethernet Orchestra, in dem blackhole-factory Mitglied ist, 
eine internationale Band, die über das Internet verbun-
den weltweit Konzerte gibt. 
	 Herve Perez aus dem englischen Sheffield ist Künst-
ler, Komponist und Performer. Als Saxophonist tourt er 
quer durch Europa. Die Bandbreite seiner Musik umfasst 
Jazz, Elektro-Akustik und experimentelle elektronische 
Musik, freie Improvisation, immersive Klangkunst und an 
archaische Klang-Therapien erinnernde Elemente.
	 Musikalische Grenzforschung, audio-visuelle Per-
formance und interaktive Installation sind die Themen 
von Łukasz Szałankiewicz aus Poznan. Der Historiker und 
Sound Artist spielt elektronische Musik und tourt welt-
weit mit Soloprogrammen und Gruppenprojekten, unter 
anderen mit dem Projekt Dizzy Kinetics gemeinsam mit 
Marek Choloniewski.
	 Alle vier Musiker sind Gäste der blackhole-factory, 
einer Gruppe von Intermedia-Künstlern mit Basis in 
Braunschweig. Sie entwickeln Performances und Installa-
tionen in dem kreativen Spannungsfeld von Informati-
onstechnologie und physischer Präsenz von Personen im 
Raum. Ein Grundthema ist die Erweiterung von Bühnen-
raum und Wahrnehmung. Ihre Arbeiten werden weltweit 
präsentiert.
	 Am 5. Dezember begann der Club Instabil mit ei-
ner Gesprächsrunde „am Familientisch“ mit Künstlern 
und Publikum, zu der eine Mischung aus kurzen Videos 
und Klangbeispielen und Vorstellungen neu entwickelter 
Apparaturen gezeigt wurden. 

Medienarchäologische Experimente
Zum Start des Performance-Abends am 6. Dezember 
präsentierte Łukasz Szałankiewicz seine medienarchäolo-
gischen Experimente, mit denen er zwischen Ambient 
und Noise hypnotische Klangstrukturen entwickelt. Mit 
einer Sammlung ausgedienter Elektrogeräte erzeugt er 
elektromagnetische Felder, die er als Klangmaterial nutzt 
und weiter formt.

	 Marek Choloniewski zeigte seine Arbeit mit einem 
Sensor, der Gehirnströme misst. In Echtzeit bearbeitet ent-
stand aus diesen Daten eine begeisternde audiovisuelle 
Performance mit einem Akteur, der durch Augenzwinkern 
oder das Zucken der Mundwinkel Beats erzeugte und 
gleichzeitig sein projiziertes Gesicht verfremdete.
	 Die Gastgeber von blackhole-factory improvisierten 
aus ihrer neu entstandenen audiovisuellen Performance 
Snake River Dream, um dann den geladenen Künstlern 
wieder die Bühne zu überlassen.
	 Herve Perez und Roger Mills überraschten mit einer 
rein akustischen Improvisation, in der sie erweiterte Spiel-
techniken für Saxophon und Trompete nutzten, um den 
Instrumenten neue Klänge zu entlocken. 
	 Zum Schluss traf sich der ganze Club auf der Bühne, 
um als neugegründete Club Instabil Allstars Band den 
Abend mit einem furiosen Finale abzuschließen.

Ein Urteil vom anderen Ende der Erde
Jeder auf seine Art begeistert, jeder in seinem Umfeld 
bereichert. So fügen wir zum Abschluss dem Bericht der 
Veranstalter noch die Stimme eines der Künstler hinzu. 
Warum macht sich etwa ein australischer Musiker auf den 
Weg um die Erde? Roger Mills lässt keinen Zweifel an der 
Bedeutung der beiden Tage in Braunschweig: Der Club 
Instabil war eine einzigartige Gelegenheit für uns inter-
disziplinär arbeitende Künstler, uns mit neuen innovati-
ven Praktiken und Ideen auseinanderzusetzen. Als Musi-
ker, Sound-Künstler und Wissenschaftler bot mir das 
Treffen ein wertvolles Forum, meine Arbeit zu diskutieren 
und mit anderen hochkarätigen Künstlern zu spielen, die 
zu treffen ich sonst nicht die Chance gehabt hätte. Der 
Abend „am Familientisch“ bei blackhole-factory mit sei-
nen Künstler-Vorstellungen und Diskussionen war ein 
großartiges Format, um den Prozess des Austauschs mit-
einander zu intensivieren. Zusammen mit dem Publikum, 
das eingeladen war mitzudiskutieren, entwickelte der 
Abend eine spannende und bereichernde Dynamik. Die 
Gespräche nach dem Konzertabend untereinander und 
mit dem Publikum zeigten, dass diese Vermittlungsebene 
zu einem tiefer gehenden Verständnis der Praktiken und 
Methoden unserer künstlerischen Arbeit geführt haben. 
Club Instabil hat so sein großes Potential als eine wichti-
ge Austauschplattform gezeigt und das Künstlernetzwerk 
für Kooperation und Ideenaustausch in der Zukunft ge-
stärkt. Wir freuen uns auf weitere Club-Meetings!

elke@blackhole-factory.de
martin@blackhole-factory.de

Roger Mills. oben: Roger Mills und Herve Perez  bei ihrer akustischen Improvisation. Audiovisuelle Performances von
Łukasz Szałankiewicz | Marek Choloniewski | 
Elke Utermöhlen und Martin Slawig, blackhole-factory.
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Auf dem Jakobsweg 
der HipHopper

Battle of the Year ist für 
die Breakdance-Jugendkultur 

weit mehr als nur ein sportlicher 
Wettstreit

Von Ralph-Herbert Meyer

Glitzer und Glamour für die Sieger! Die russische Crew 
Predatorz setzte sich beim Battle of the Year 2014 in 
der Braunschweiger Volkswagen-Halle durch. 7000 Fans 
feierten den Breakdance-Weltmeister im gigantisch-
goldenen Konfettiregen. Das BOTY in Braunschweig 
präsentierte sich erneut als grelles Kult-Highlight der 
weltweiten HipHop-Bewegung. Es unterstrich seine 
große internationale Strahlkraft nicht nur mit ausge-
lassener Stimmung in der Arena, sondern auch mit 
riesigem Zuspruch des Internet-Livestreams. Bilder aus 
Braunschweig gingen um die Welt.

 „Das Battle ot the Year hat eine enorme Bedeutung für 
die weltweite Szene, da es ja bereits eine 25-jährige 
Tradition hat“, erläutert Bastian Schilling von der veran-
staltenden Six Step GmbH. Für ihn ist das BOTY eine 
perfekte Mischung aus Lebensgefühl und Sport. Der eins-
tige Ausdruckstanz junger Menschen aus der New Yorker 
Bronx hat es längst von der Straße, von den dreckigen 
Hinterhöfen auf die großen Bühnen dieser Welt geschafft. 
Breakdance, wie er beim Battle of the Year demonstriert 
wird, ist vor allem atemberaubende Akrobatik und be-
eindruckende Athletik.
	 Das BOTY gilt als größter, internationaler Break-
dance-Wettbewerb, hunderte Tänzer aus der ganzen 

Welt treten hier gegeneinander an. Im Prinzip so, wie 
einst die Straßengangs in den USA ihre Aggressionen 
tänzerisch loswurden, sich abkehrten von der rohen 
Gewalt. Während des Livestyle-Events im Hier und Jetzt 
verwandelt sich Braunschweig noch stärker als sonst in 
eine weltoffene, bunte, coole Stadt. An vielen Ecken der 
Fußgängerzone tanzen B-Girls und B-Boys nach fetten 
Beats aus ihren Ghettoblastern, drehen sich auf ausge-
legten Kartonpappen auf dem Kopf, während das Straßen-
publikum staunend stehenbleibt.

Braunschweig statt Montpellier
Braunschweig hat sich als Austragungsort weiter etabliert. 
Das Intermezzo im französischen Montpellier ist abge-
schlossen. Auch 2015 werden sich die HipHopper wieder 
auf den Weg nach Braunschweig machen, so wie andere 
vielleicht ein weiteres Stück auf dem Jakobsweg pilgern. In 
Braunschweig fällt das BOTY einfach auf fruchtbaren 
Boden, auf große Unterstützung nicht nur für den einen 
großen Abend in der Volkswagen-Halle, sondern auch für 
ein angemessenes Drumherum. Es ist möglich, die Jugend-
kultur und ihre Hintergründe in Workshops zu erläutern. Und 
hier schafft Breakdance den Sprung in ein ganz anderes 
Milieu, ins Theater. Die Dance Theatre Night im Kleinen 

Haus des Staatstheaters wurde unter anderem von der 
Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz unterstützt.
	 „Wir waren 2001 das erste Mal in Braunschweig, 
haben hier einen guten Draht zu Sponsoren, Förderern 
und der Stadt. Braunschweig ist für uns der perfekte 
Austragungsort. Die Arena ist wunderschön. Wir freuen 
uns immer, nach Braunschweig zu kommen“, versichert 
Bastian Schilling.

	 Das ursprüngliche Lebensgefühl der HipHop-Jugend-
kultur lebt anderswo als in den großen Show-Arenen 
weiter. Zum Beispiel in Jugendzentren wie der Mühle in 
Braunschweig. Sozialpädagoge Simon Stapper leitet dort 
Breakdance-Workshops, er weiß, wovon er spricht: „HipHop 
bedeutet nicht Blingbling, teure Autos und Texte über 
teure Autos, teurere Villen und noch teurere Privat-Jets. 
HipHop steht viel mehr für Selbstachtung und Respekt 
vor dem Anderen. Herkunft, Hautfarbe und Religion 
spielen keine Rolle.“ Er versucht, über HipHop Werte zu 
vermitteln, die jenseits von Glitzer und Glamour liegen 
und auch keine Sieger kennen.
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Was hilft bei Krankheiten außerhalb der Medizin? 
Schülervorschläge: Bei Husten hilft Fernsehen und bei 
Fieber eine Umarmung. Und bei Krebs hilft, wenn die 
Familie da ist, und wenn jemand zuhört und wenn man 
zusammen lacht. Die Braunschweiger Zeitung hatte 
den wichtigsten Punkt hervorgehoben, als sie am 
14. Oktober 2014 über das Mobile Hospiz berichtete. 
Es gibt Hilfe bei Krankheiten, und sie liegt durchaus 
jenseits der Medizin, jenseits der Dinge auch, die man 
sich für Geld kaufen kann.

Das Projekt Mobiles Hospiz ist in Zusammenarbeit 
zwischen dem Verein Hospizarbeit Braunschweig e. V. 
und dem TPZ.Spielraum (Theaterpädagogisches Zentrum 
für Braunschweig und die Region) entstanden: 
Das Theater vermittelt gesellschaftliche Themen und gibt 
ihnen Raum. So sollte auch das Thema Tod nicht der Bühne 
fernbleiben. Das Projekt will die Hospizbewegung unter-
stützen, die sich für die Enttabuisierung der Auseinander-
setzung mit dem Sterben einsetzt. Es war wichtig, mit einem 
künstlerischen sowie einem pädagogischen Ansatz eine 
vielfältige Abbildung von Standpunkten unserer Gesell-
schaft zur Thematik darzustellen
	 Sieben Gruppen aus Braunschweig haben sich 
schließlich mit den Themen Tod, Sterben, Lebensqualität, 
Hospiz künstlerisch auseinandergesetzt. Die Mitglieder-
struktur, das Durchschnittsalter, die inhaltliche Zielsetzung 
der Gruppen konnte unterschiedlicher kaum sein: eine 
Klasse der Grundschule Comeniusstraße, Ehrenamtliche 
des Hospizvereins, Künstler der Villa Luise (Neuerkerode), 
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Zuhören, 
umarmen, 

lachen
Mobiles Hospiz 

lädt zur Auseinandersetzung 
mit dem Sterben ein

von Martin v. Huene

eine Krankenpflegerklasse der Schule Marienstift, Konfir-
manden der Gemeinde Magni, Frauen des Moscheevereins 
DITIB Braunschweig und schließlich eine Gruppe von 
Freien Künstlern / HBK-Absolventen.

Wechselnde Themenschwerpunkte
Für die Workshops trafen sich die Gruppen an mehreren 
Tagen, angeleitet jeweils von Theaterpädagogen und 
Ehrenamtlichen des Hospizvereins. Jeder Workshop-Tag 
hatte ein Schwerpunktthema, nicht unbedingt für die 

gleichen Gruppen die gleichen Schwerpunktthemen. So 
waren es bei den Grundschulkindern „Werden und Ver-
gehen“, „Krankheit und Leid“, „Sterben und Tod, Trauer 
und Trost“.
	 Die Herangehensweise war spielerisch, die Ausein-
andersetzung verlief auf verschieden Ebenen über Malen, 
Standbilder, Fotografien, szenischem Spiel, Schreib
methoden, Erstellung von Audiospuren, Skulpturen oder 
Lichtinstallationen.
	 In einem großen bunten Bauwagen, besprüht und 
mit Zitaten versehen vom Verein Die Brücke e. V., wurde 
jede Ausstellung eine Woche lang in der Braunschweiger 
Innenstadt gezeigt. Auch bei einem Straßenfest im „Kult-
viertel“ rund um den Friedrich-Wilhem-Platz war der Wagen 
stark frequentiert.
	 Einen würdigen Abschluss bekam das Projekt, als 
alle Ausstellungen gemeinsam in einem leerstehenden 
Ladenlokal in der Fußgängerzone gegenüber dem Uni-
versum Kino präsentiert wurden – hier gab es nicht nur 

einige vorsichtige Besuche, sondern eine durchgehende 
Frequentierung und zahlreiche tiefgehende Gespräche, 
bei denen die Fachlichkeit der ehrenamtlichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter gefordert war.
	 Konkreter Nachfragen lassen ein deutliches Interesse 
an der Ausstellung auch zu anderen Anlässen erkennen.

Stimmen von den Schülern 
Wir konnten viele Fragen stellen und haben herausgefun-
den, dass im Hospiz ein Blumenstrauß und eine Laterne 
mit einer brennenden Kerze vor der Zimmertür stehen, wenn 
ein Gast gestorben ist. Das hilft dabei, sich Zeit zu nehmen, 
um sich an den Menschen zu erinnern und sich zu verab-
schieden. So wie in diesem nachdenklichen Bericht konnte 
man bei dem meisten Schülern erkennen, wie sie von dem 
Thema in den Bann gezogen wurden. Dabei gab es nicht 
nur Trauer und Leid: Es gab fröhliche Zeiten, da musste 
ich manchmal lächeln. Manchmal bin ich auch traurig 
geworden. Gut fand ich es, als wir uns verkleidet hatten. 
Schwer fiel mir, über die zu reden, die schon gestorben 
sind und an sie zu denken.
	 Manchmal sind es gerade die kleinen Geschichten, 
die den Alltag erhellen können. Viele Engagierte im Hospiz-
verein verfügen über einen unermesslichen Fundus an 
Trost, der durch Geschichten, Lieder, Gesten gespendet 
wird. Eine besonders schöne Geschichte erzählte eine Mit-
arbeiterin des Hospizvereins während der Workshopphase.

Kind (zu ihrer Patentante): Die Oma war doch alt, oder?
Patentante: Ja.
Kind: Die Oma war doch krank, oder?
Patentante: Ja
Kind: Und die Oma ist jetzt im Himmel?
Patentante: Ja, so glauben wir.
Kind: Aber warum weinen dann die Menschen?

In dieser und anderer Weise setzt sich der Hospizverein 
Braunschweig e. V. unter dem Motto In Braunschweig 
leben und sterben! aktiv für die letzte Lebensphase und 
gegen eine Verdrängung von Sterbenden ein. Der gemein-
nützige Verein führt alle Angebote ehrenamtlich durch. 
So bleibt die Hilfe kostenfrei. Realisiert werden die Leis-
tungen durch Freiwillige aus allen Alters- und Berufs-
gruppen. Um sich auf ihre Tätigkeit vorzubereiten, absol-
vieren sie verschiedene Seminare. 
	 Das Projekt wurde gefördert von der Stiftung 
Braunschweigischer Kulturbesitz, dem MWK Niedersachsen, 
der Stadt Braunschweig sowie der Hospiz Stiftung für 
Braunschweig.

martin.huene@tpz-bs.de
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Zwischen 
Gotteshaus 

und 
Buchhandlung

Buchpräsentation im Kaiserdom: 
August Essenwein. 

Zwischen Mittelalter und Moderne

von Norbert Funke

Arbeits- und Lebenszeit wolle er gern opfern, die Stiftung 
müsse lediglich die für seine Recherchen notwendigen 
Reisen und das Buch selbst finanzieren. Was Professor 
Peter Springer vor einigen Jahren anbot, war die erste 
umfassende Monographie über August Essenwein 
(1831–1892), einen der Protagonisten des europäischen 
Historismus und bedeutender Denkmalpfleger des 19. 
Jahrhunderts. Dieses Angebot wollte Stiftungsdirektor 
Tobias Henkel nicht ausschlagen, zumal zur Stiftung 
ein Bauwerk gehört, das maßgeblich von Essenweins 
Vorstellungen geprägt ist: der Kaiserdom zu Königs-
lutter. Die kunst- und architekturgeschichtliche 
Bedeutung der 1135 von Kaiser Lothar III. gestifteten 
Klosterkirche, die herausragende Stellung, die sie in 
der deutschen Romanik einnimmt, sind bekannt – 
erfreulicherweise über die Fachwelt hinaus. Die Tat
sache, dass sie ein großartiges Zeugnis des Historismus 
birgt, ist weniger geläufig. Am 25. November wurde 
die neue, über 600 Seiten starke Publikation im Kaiser-
dom präsentiert. 

Das Buch wird zu einer angemessenen Würdigung der 
malerischen Innenraumgestaltung des Kaiserdoms bei-
tragen. Denn Peter Springer gelingt es, wissenschaft-
lich fundiert übergreifende Entwicklungszusammen-
hänge deutlich zu machen und das „Phänomen“ 
Essenwein im Kontext seiner Zeit darzustellen. In seinem 
Vortrag, gehalten im Chor des Kaiserdoms inmitten 
der Essenweinschen Malereien, gab er einen kurzen 
Überblick.

	 August Ottmar Essenwein, 1831 in Karlsruhe ge-
boren, lebte und wirkte in einer Epoche der Veränderun-
gen und des Umbruchs. Auf der einen Seite machte sich 
– besonders in der zweiten Hälfte seines Jahrhunderts – 
ein fast unbändiger Fortschrittsenthusiasmus breit. Auf 
der anderen Seite gab es kompensatorische Gegenten-
denzen, die ihren Ausdruck in einer Verklärung der Ver-
gangenheit fanden. Wo immer es Essenwein in seinem 
Leben hin verschlug, nach Wien, Graz, Köln, Nürnberg 
oder ins Banat, überall bewegte sich sein Wirken und 
Schaffen – ob als Architekt, Bauhistoriker, Denkmalpfleger 
oder Museumsmann – zwischen diesen beiden Polen.

Fortschrittsenthusiasmus versus 
Vergangenheitsverklärung
Speyer und Paris – mit diesen beiden Städten sind frühe 
prägende Erlebnisse August Essenweins verbunden. In 
Speyer beobachtete er den Neubau der Domwestfassade 
durch seinen Lehrer, Heinrich Hübsch. Als eines der 
bedeutendsten Architekturprojekte jener Zeit war es zu-

gleich richtungsweisendes Beispiel für eine „schöpferische 
Denkmalpflege“, der es weniger auf die Erhaltung der 
Originalsubstanz ankam als auf die Wiederherstellung 
im Sinne des höheren Ziels der „Stylreinheit“ – die sich 
also ohne Weiteres erlaubte, die überkommenen Reste 
aus dem Mittelalter zur überformen. 
	 In Paris wurde der junge Essenwein Zeuge einer 
radikalen Stadtmodernisierung. Als Reaktion auf die all-
gemein herrschende Fortschrittsbegeisterung – von der 

sich bestimmt auch der junge Architekt Essenwein an-
stecken ließ – erwachte ein Interesse am Mittelalter. „In 
zeittypischer Verschränkung antwortete […] dem Neuen 
[…] die Wiederkehr des Alten“ (Springer), die sich in auf-
wändigen Restaurierungen mittelalterlicher Monumente 
zeigte. Die Wiederherstellung der Sainte-Chapelle – unter 
Beteiligung von Viollet-le-Duc – galt als Musterbeispiel, 
ja Leitbild für zahlreiche Restaurierungen in Europa. War 
man bis dahin gewohnt, steinsichtige Wände oder schlicht 
weiße Tünche mit mittelalterlichen Kirchen in Verbindung 
zu bringen, so zeigte sich der Innenraum der Palastkapelle 
nach den Eingriffen in einer exzessiven Farbigkeit. Die 
Sainte-Chapelle steht paradigmatisch für Wiederent
deckung des farbigen/bunten Mittelalters – sowie für die 
zeittypische Interpretation jener zurückliegenden Epoche.

Köln und Königslutter
Für Essenwein sind Speyer und Paris Schlüssel zum Ver-
ständnis all seiner späteren Restaurierungsprojekte, die 
er neben seiner Tätigkeit als Direktor des Germanischen 
Nationalmuseums plante und durchführte. Heute sind 
viele seiner Arbeiten verschwunden, durch Bomben und 
„geschmacklichen Rigorismus“ der Nachkriegszeit zerstört. 
Zu großen Teilen erhalten blieben das Mosaik im Kölner 
Dom und die – vor wenigen Jahren vorbildlich restau-
rierte – Ausmalung im Kaiserdom Königslutter. „Könnte 
man beides zusammenbringen, Köln und Königslutter, 
hätte man Essenweins Idealbild eines mittelalterlichen 
Raumes vor sich“, schloss Peter Springer seinen Vortrag.

Prof. Dr. Peter Springer im Kaiserdom zu Königslutter.
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	 Bis 8.3.2014 jeden Sonntag um 11:30 Uhr und 
	 jeden 1. Mittwoch im Monat um 17:00 Uhr
	 Öffentliche Führung „Hier wird regiert! 
	 Die Beamten im Dienste des durchlauchtigsten 	
	 Herzog Anton Ulrich“
Wolfenbüttel, Herzogliche Kanzlei, Kanzleistraße 3

	 22.1.2015, 17:00 Uhr
	 „Corporate Governance bei Stiftungen“ 
	 Prof. Ulrich Burgard
Langfristigen Erfolg bei der Führung einer gemeinnützigen 
Organisation wünscht sich jeder Engagierte! Corporate 
Governance, das sind Maßnahmen und Regeln, die den 
langfristigen Erfolg sicher stellen.
Braunschweig, Haus der Braunschweigischen Stiftungen, 
Löwenwall 16

	 24.1.2015, 19:30 Uhr
	 „My Fair Lady“
Musical von Frederick Loewe
Braunschweig, Großes Haus des Staatstheaters

	 28.1.2015, 17:00 Uhr
	 „Neues Licht auf alten Knochen – 
	 Evolutionsgeschichte der Menschheit“
Vortrag von Prof. Dr. Friedemann Schrenk
Braunschweig, Vieweghaus, Burgplatz 1

	 5.2.2015, 19:30 Uhr 
	 „Minna von Barnhelm oder Das Soldatenglück“
Premiere des Lustspiels von Gotthold Ephraim Lessing
Braunschweig, Kleines Haus des Staatstheaters

	 5.2.2015, 11:00 Uhr
	 „Aus der Neuen Welt“ | ab 14 Jahren
Sinfonie Nr. 9e – moll op. 95 von Antonin Dvorak
Musikalische Leitung Christopher Hein, Moderation 
Martin Weller
Braunschweig, Großes Haus des Staatstheaters

	 18.2.2015, 17:00 Uhr
	 „Menschenaffen wie wir. 
	 Bekenntnisse eines Primatologen“
Vortrag von Prof. Dr. Volker Sommer
Braunschweig, Vieweghaus, Burgplatz 1

	 19.2.2015, 17:00 Uhr
	 „Nachfolge im Stiftungsvorstand: 
	 Herausforderungen und Handlungsempfehlungen“ 	
	 Prof. Dr. Wolfgang Hinte
Braunschweig, Haus der Braunschweigischen Stiftungen, 
Löwenwall 16

Termine
Januar 2015
|
März 2015

	 20.2.2015, 19:30 Uhr
	 „Andrea Chénier“
Oper von Umberto Giordano in italienischer Sprache 
mit deutschen Übertiteln
Matinee am 8.2.2015, 11:15 Uhr im Kleinen Haus
Braunschweig, Großes Haus des Staatstheaters

	 28.2.2015, 15:00 Uhr
	 „Prinzessin Anna oder 
	 Wie man einen Helden findet“ ab 6 Jahren
Premiere der Kinderoper von Jakob Vinje
Braunschweig, Haus Drei des Staatstheaters

	 1.3.2015, 10:00-17:00 Uhr
	 Aktionstag mit Familienprogramm 
	 in der Ausstellung „Hier wird regiert! 
	 Die Beamten im Dienste des durchlauchtigsten 	
	 Herzog Anton Ulrich“
Eintritt frei für Kinder bis 16 Jahre
Wolfenbüttel, Herzogliche Kanzlei, Kanzleistraße 3

	 6.3.2015, 19:00 Uhr
	 „Leonce und Lena“ ab 13 Jahren
Von Georg Büchner – Premiere
Braunschweig, Kleines Haus des Staatstheaters

	 7.3.2015, 19:30 Uhr
	 „WELCOME TO YOUR WORLD“
Premiere des Tanzstücks von Jan Pusch
Braunschweig, Großes Haus des Staatstheaters

	 11.3.2015, 19:00 Uhr
	 „Staatsgefährdende Frömmigkeit? 
	 Pietismus im Fürstentum“
Vortrag von Prof. Dr. Jakubowski-Tiessen
Wolfenbüttel, Herzogliche Kanzlei, Kanzleistraße 3

	 19.3.2015, 16:30 Uhr
	 „Prinzipien sozialraumorientierter Arbeit“ 
	 Prof. Dr. Wolfgang Hinte
Um Quartiersmanagement in einem Stadtteil mit sozialem 
Brennpunkt zu betreiben, reicht es nicht aus, Einzelperso-
nen mit pädagogischen Maßnahmen zu verändern. Es gilt 
vielmehr, Lebenswelten und Verhältnisse so zu gestalten, 
dass es Menschen möglich wird, besser zurechtzukommen.
Braunschweig, Haus der Braunschweigischen Stiftungen, 
Löwenwall 16

	 21.3.2015, 19:30 Uhr
	 „Alle meine Söhne“
Premiere des Schauspiels von Arthur Miller
Deutsch von Berthold Viertel | überarbeitet von Bernd Schmidt
Braunschweig, Großes Haus des Staatstheaters

Geförderte Medien
EINblick. 82 Künstler des BBK 
Braunschweig. Photographien 
von Andreas Greiner-Napp. 
Herausgegeben vom Braun-
schweiger Bildende Künstlerinnen 
und Künstler e. V. 
Vita-Mine Verlag 2014. 
190 Seiten, 29,95 Euro.

O vanitas! Die Eitelkeit als eine 
der sieben Todsünden spricht 
schon der Trierer Kunsthistoriker 
Prof. Dr. Dr. Andreas Tacke in 
seinem einleitenden Essay zu 

Andreas Greiner-Napps Fotoband EINblick an. Tacke äußert sich all-
gemein zu Fragen der Eitelkeit und der Inszenierung von Künstlern 
und Kunstwerken. Er hebt das handwerkliche Geschick als Voraus-
setzung dafür hervor, dass der Fotograf in seiner Rolle als Künstler 
nicht beeinträchtigt ist. Inwieweit die Darstellungsbandbreite der 
Porträts auch ein Spiegel der Heterogenität der 82 porträtierten 
Kunstschaffenden ist, wird dem Betrachter auf den Weg gegeben. 
Der hat zunächst – o vanitas – andere Aufgaben zu lösen: Von Vol-
taire stammt das hübsche Lehrstück, wir würden uns später im Him-
mel über dreierlei wundern: Leute zu treffen, die wir niemals dort 
erwartet hätten, Leute nicht zu treffen, die wir dort sicher geglaubt 
hätten, und schließlich, uns selbst dort zu treffen. So verbaut sich 
jeder dritte Braunschweiger – und in keiner Stadt würde das anders 
laufen oder besser – den ersten frischen Blick auf das Werk, weil er 
zunächst kritisch schaut, wer da alles drin ist und wie viele man 
kennt und ob da also auch Bedeutende und Wichtige ... Die Grund-
lage der Auswahl der Porträtierten ist nur eine Mitgliederliste des 
BBK. Ein großes Werk ist EINblick aus anderem Grund. Andreas 
Greiner-Napp hat seine Sprache in den Porträts durchsprechen kön-
nen bis zum letzten, obwohl jedes Porträt das Gespräch dreier 

Künstler ist: der zweite ist Ingo Lehnhof, der die Porträts mit Kurz-
texten auf eine Doppelseite des Buches bringen musste – Antwor-
ten auf einen festen Fragenkatalog, um die die 82 Künstler gebeten 
wurden. Als dritter Künstler stets am Bildgespräch beteiligt: der Por-
trätierte selbst. Über allem quasi als vierte Dimension Jim Rakete, 
der ein lesenswertes, lobendes Grußwort verfasst hat. Ein spannen-
des Buch des Fotografen von VIERVIERTELKULT, zu dem der Rest der 
Redaktion herzlich gratuliert.

Peter Springer: Zwischen Mittel­
alter und Moderne. August 
Essenwein als Architekt, Bau­
historiker, Denkmalpfleger und 
Museumsmann. Appelhans 
Verlag Braunschweig 2014. 
612 Seiten, 39,90 Euro.

Eine ausführliche Beschreibung 
und Vorstellung des Buches er-
folgt in dieser Ausgabe auf Seite 
44f. Die Publikation war doch 
so bedeutend und einzigartig, 

dass sie im November 2014 im Kaiserdom zu Königslutter präsentiert 
wurde. Zum Inhalt sei nicht der Versuch unternommen, auch nur einen 
Satz zu formulieren. Hinsichtlich des Umfangs scheint es beinahe 
dem Historismus zu entsprechen. Doch der Autor hat Maß gehalten: 
Das Essenwein-Buch ist mit 610 Seiten nicht einmal so dick wie alle 
vier bisherigen Bände der Buchreihe zusammen (640 Seiten). Sprin-
gers Band ist nicht so viel umfangreicher geworden als zunächst ge-
plant, weil er im Dankeskapitel auch den geringsten Boten nicht zu 
erwähnen vergisst – das ist für ihn eine Frage der Haltung. Hier ist 
vielmehr in der Reihe ein Gesamtkunstwerk zu einem Gesamtkunst-
werk erschienen.

Von Landschaften und Landschaftsverbänden. 200 Jahre Erste Allgemeine Ständeversammlung. 
Herausgegeben vom Präsidenten des Niedersächsischen Landtages und von den Hannoverschen 
Landschaften. Hannover 2014. 138 Seiten.

Nicht durch die SBK gefördert, aber doch ohne sie nicht denkbar ist eine Festschrift anlässlich des 200. 
Geburtstages der Ersten Allgemeinen Ständeversammlung in Hannover. Der Festvortrag des Osnabrücker 
Historikers Thomas Vogtherr über die Entwicklung von der Ständischen Partizipation zur demokratischen 
Volksvertretung zieht auch den Leser noch in den Bann. Wer die dann folgende Aufstellung der unter-
schiedlichen Landschaften, Landschaftsverbänden, Regionen, Regionalverbände durchschaut, folgt dem 
Aufruf des Historikers Vogtherr zum Ende seiner Rede einwandfrei: Mögen die einzelnen Regionen aus 
den regionalen Unterschieden Nutzen für ganz Niedersachsen ziehen! Früher hätte man vermutlich noch 
von Sustainable Diversity gesprochen. Die SBK, die einzige Stiftung in der Aufzählung der Landschaften 
übrigens und mit viel weiter reichenden Aufgaben versehen, hat hier – von wem auch immer – einen 

neuen Namenszusatz erhalten. Sprach Herfried Münkler von den Stiftungen als Unruhestifter, ist plötzlich aus der SBK die SBK STÖR geworden. 
Allerdings für Stiftung des Öffentlichen Rechts.



Neuerscheinungen

Werner Deutsch (+), Dieter Lüttge, Alexander Teichmann (Hg.): Mit dem Strom, gegen den Strom. Zur 
Geschichte der Psychologie in Braunschweig. (= Beiträge zur Geschichte der Psychologie Band 26). 
PL Academic Research, Frankfurt am Main 2013, 315 Seiten, 39,95 Euro.

Bei Johann Heinrich Campe denkt man an den Verleger, den Reformer, den Aufklärer – an den Wegbereiter der 
Psychologie als wissenschaftlicher Disziplin dachte man bislang selten. Die braunschweigische Geschichte hat 
nicht nur bei der Kinderpsychologie einen Anteil an der Weiterentwicklung des Faches, dem man zu wenig 
Beachtung schenkte. Der hier vorliegende Band liefert die Grundlagen für eine angemessene Würdigung wie für 
die erste Darstellung der Psychologiegeschichte Braunschweigs überhaupt. Die Einflüsse kamen aus der Soziolo-
gie, aus der Mathematik, der Pädagogik, den Wirtschaftswissenschaften, und neben Psychologen und Soziologen 
wie Vierkandt und Micko, Heckhausen und Erle erfahren auch die Psychologischen Psychotherapeuten eine Wür-
digung. Das Buch ist eine Bereicherung für die Wissenschaftsgeschichte, wenn man in der Lage ist, davon abzu-
sehen, dass die Zeit zwischen 1933-1945 und ihre Aufarbeitung, gerade für die Psychologischen Fakultäten in 
Deutschland ein sensibles Thema nur hier und dort auftaucht – zuweilen in befremdlich-waidmännischem Ton, 

wo etwa „die Briten natürlich einen Nazi witterten.“ Vielleicht bringt auch einfach nur der Titel einen falschen Zungenschlag in die Lektüre: Mit dem 
Strom, gegen den Strom. Was ist mit jenen, die quer ...? Die Welt ist eben nicht schwarz-weiß.

Goldenes Wissen. Die Alchemie – Substanzen, Synthesen, Symbolik. Herausgegeben von Petra Feuerstein-Herz 
und Stefan Laube. Harrassowitz, Wiesbaden 2014. 392 Seiten, 39,80 Euro, broschierte Version in der Ausstellung 
in der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel 20 Euro (bis 22. Februar 2015).

Man kann aus allem auch Gold machen: aus der Stockholmer Tageszeitung Ironiske Nyheter vom 21.12.2014: 
„Nach dem sensationellen Fund von Alfred Nobels Wahrem Testament, erhielten vier Deutsche den ersten 
Nobelpreis für Alchemie zu gleichen Teilen: Petra Feuerstein-Herz, Stefan Laube, Helwig Schmidt-Glintzer, Gudrun 
Schmidt. An die Letztgenannte für die Zauberkunst, Ausstellungsbände zu spannender Lektüre auch ohne Besuch 
der Ausstellung machen. An den Leiter der Bibliothek, weil der Sinologe völlig passend, aber eben wiederholt 
China einen Platz in den Katalog gezaubert hat – der Leser beschreitet mit ihm den Weg des Goldenen Elixiers. 
Für die Erstgenannten aber für Ausstellung mit Begleitband zur Alchemie und ihren Geheimnissen. Das wichtigste 
Geheimnis aber ist nicht verraten: Die genaue Formel, wie man alles zu Gold macht, sucht man auch zwischen 
diesen Buchdeckeln vergebens.“ 

Armin Reumann: Bilder vom Krieg, 1914–1918. Herausgegeben von Damian Dombrowski. Deutscher Kunst
verlag, Berlin 2014, 272 Seiten, 29,95 Euro.

Was nutzt einem Kunstwerk die Farbe, wenn das Rote Blut, das Grüne Uniform, das Gelb Feuer ist? 2014 war 
vollgepackt mit Gedenkveranstaltungen, Büchern, Vorträgen, Radiofeatures zum Ersten Weltkrieg. Hin und 
wieder gab es einen neuen Gedanken. Aber nicht sehr häufig. Es überwogen die Allgemeinplätze. „Der Krieg 
veränderte alles“, heißt es im Vorwort zur Ausstellung Bilder vom Krieg 1914–1918 eines Künstlers, der nach 
seinem Tod 1952 ein halbes Jahrhundert lang vergessen war. Vielleicht mochte sich auch niemand mehr an das 
erinnern, was Armin Reumann gemalt hatte: Im Martin-von-Wagner-Museum der Universität Würzburg sind bis 
zum 15. Februar 2015 über 250 Bilder vom Krieg zu sehen. Wer den Begleitband in Händen hat, plant in der 
Regel gleich seine Würzburgtour.

Johannes Wilkes: August Macke. Ein Farbenroman. Bernstein-Verlag, Bonn 2014. 354 Seiten, 19,80 Euro.

Wenn ein junger Mann seiner Schwester den alten Schulfreund mit der Beschreibung „Realgymnasiumsgestörter“ 
vorstellt, glaubt man kaum, dass hier gerade die Ehe des Jahrzehnts vorbereitet, die Liebe des Jahrhunderts 
gestiftet ist. Doch genau so lernte August Macke wohl seine Frau kennen. Elisabeth und August bleiben den 
Rest ihres Lebens zusammen, Elisabeth wird zur großen Inspirationsquelle des Malers, der zwar im Rheinland 
wirkt, aber im Sauerland geboren ist und dessen Familie väterlicherseits aus dem Braunschweigischen stammt. 
So gestaltet es sich jedenfalls im neuen Roman über August Macke von Johannes Wilke. Der Autor ist Leiter einer 
sozialpsychiatrischen Einrichtung in Franken. Das dürfte ihm geholfen haben, die Veränderungen im Einsatz von 
Farben und Lichteinfall in Mackes Werk zu beobachten, zu analysieren und in das Malerleben einzubetten. Immer 
sind es die Farben, die Mackes Wege und Umwege in der Kunst beschreiben. Sein Werk entwickelt sich in stetem 
Farbwechsel weiter und macht nur selten einen Ausflug zurück ins Schwarzweiße. Und wenn wir den grauen 
Winter 2014/2015 glücklich hinter uns gelassen haben und wir uns wieder von blühenden bunten Landschaften 
umgeben sehen, ist dies auch Menschen wie Macke zu verdanken, der Farbe in unser Leben brachte, und Autoren 
wie Wilkes, der diese Farben 100 Jahre später mit einem wahren Farbenroman wieder neu strahlen lässt. Til Macke, 
der Malerenkel, ist im Nachwort froh. Seien wir es auch.

John Palatini, Georg Rosentreter (Hg.): Das Erbe der Veltheims. Schloss, Park und Kirche Ostrau (= Schriften 
der Ostrau-Gesellschaft Band 2). Mitteldeutscher Verlag, Halle 2014. 326 Seiten, 19 Euro.

Schwarz-weiß ist die Geschichte derer von Veltheim. Bereits ab dem 15. Jahrhundert unterscheiden Genealogen 
eine weiße und eine schwarze Linie der Familie. Nachdem 2012 eine Publikation Person, Werk und Wirkung von 
Hans-Hasso von Veltheim betrachtete, kümmert sich der neue Band um das materielle Erbe. Die Inhalte dürften 
drei unterschiedliche Lesergruppen gleichermaßen interessieren: jene, die mit Ostrau und Sachsen-Anhalt hei-
matlich verbunden sind, einige, die aus Tradition und Sympathie die Entwicklung der Adelsfamilien weiterverfol-
gen, schließlich solche, die ein geschichtliches Interesse am Umgang mit Kulturbesitz und Kulturerbe haben. Zur 
dritten Gruppe gehören die Experten für die Einzelthemen des Kunst- und Kulturbereichs von Hans-Hasso von 
Veltheim und seinen Ahnen. Dieses Interesse bedienen Beiträge über den Künstler Alastair und seine Freund-
schaft mit Hans-Hasso von Veltheim, über die Asiatica der Kunstsammlung desselben Veltheim und über seine 
Bibliothek.

Alessandro Nova, Stephanie Hanke (Hg.): Skulptur und Platz. 
Raumbesetzung | Raumüberwindung | Interaktion (= Kunsthistorisches 
Institut in Florenz I Mandorli Band 20). Deutscher Kunstverlag, Berlin 
2014. 397 Seiten, 48 Euro.

Evelyn Fertl: Alles ist nichts gegen Rom. Ein Fotobuch. Parthas Verlag, 
Berlin 2014. 127 Seiten, 19,80 Euro.

Damit nicht der Eindruck entsteht, schwarz-weiß werde hier gegen farbig 
ausgespielt: Die schönsten Bücher erscheinen immer noch schwarz-weiß. 
Nein, auch das ist Geschmacksfrage: Der eine möchte seine Braunschweiger 
Zeitung wieder schwarz-weiß zurück, dem anderen ist sie immer noch nicht 
bunt genug. Zwei Neuerscheinungen seien herausgegriffen, die neben 
ihrem Inhalt durch edle schwarz-weiße Gestalt auffallen. Ein kunstge-

schichtliches Fachbuch und ein kleiner Bildband. Die Bände der Reihe des Kunsthistorischen Instituts in Florenz sind überwiegend farbig gestaltet, 
Band 20 besticht durch Farbentzug. Skulptur und Platz sind miteinander in Beziehung gesetzt. Nach der Lektüre der hier versammelten Aufsätze 
ist unser Einschätzungsvermögen gestärkt, was eine Skulptur mit einem weiten oder kleinen Platz machen kann und wie Skulptur und Platz inter-
agieren. Der Bildband ist eine Verneigung vor der Ewigen Stadt. Evelyn Fertl antwortet mit ihren Fotos auf kleine Sätze großer Rombesucher, auf 
Hippolyte Taine wie auf Fanny Lewald wie auf Ferdinand Gregorovius. „Man kann sich nur in Rom auf Rom bereiten“, schreibt Goethe. Aber wer 
einmal da war, vergisst es nicht mehr, und zu den Fotos mischen sich die eigenen bunten Gedanken. 

56 57



5958

ÜBER DEN TELLERRAND 

„... und das hab 
alles ich gemacht?“ 

Zu Besuch bei dem Bildhauer 
Georg Arfmann

von Julia Taut

Georg Arfmann ist einer der bedeutendsten Bildhauer 
unserer Region. In seiner Werkstatt entstanden inner-
halb von drei Jahren und drei Monaten die zahlreichen 
Plastiken für das Leibnizhaus in Hannover, viele seiner 
Skulpturen stehen in Braunschweig und Umgebung, 
von ihm stammt die Gauß-Büste in der Regensburger 
Wallhalla. Die in Stein gemeißelten, in Bronze gegos-
senen, in Ton modellierten Spuren einer fast 70-jährigen 
Berufsausübung sind sowohl im öffentlichen Raum, wie 
auch in Privatsammlungen Niedersachsens präsent. Nach 
Aufstellung der Gaußbüste im Jahr 2007 erschienen 
zahlreiche Publikationen über Arfmann, die für Inter-
essierte alle wichtigen Informationen enthalten: seine 
Ausbildung, sein restauratorisches Werk, ein Einblick in 
das vielseitige Schaffen, seine Biographie, seine Arbeits-
weise und den Erhalt des Bundesverdienstkreuzes. 

Die Stiftung Braunschweigischer Kulturbesitz hat die Büste 
von Carl Friedrich Gauß, eine Ausstellung in Königslutter 
und die Publikationen gefördert. Georg Arfmann ist eine 
bekannte Persönlichkeit. Doch wie lebt es sich nach einem 
so facettenreichen Arbeitsleben inmitten seines eigenen 
Vermächtnisses? 
	 Der Besuch bei dem Künstler in der Nähe von Kö-
nigslutter nimmt einen ganz anderen Verlauf als erwar-
tet und führt zu intensiv wirkenden Einsichten. Man 

trifft Georg Arfmann inmitten seiner Werke: Tiergestal-
ten, Menschenfiguren, Klein- und Großplastiken. Ange-
sichts dieses langen und produktiven Kunstschaffens ist 
es heute sogar für ihn selbst überraschend, wie viel im 
Laufe der Zeit zusammen gekommen ist und seine stau-
nende Frage „... und das hab alles ich gemacht?“ zeigt, 
auf welchen Schöpfungsreichtum der Künstler rekurrie-
ren kann. 
	 Jede einzelne Skulptur ist für den 87-Jährigen ein 
Erinnerungsanker. Er weiß wann, wo und wie er die Werke 
fertigte, kann sie zeitlich einordnen, auch wenn er den 
Verlauf seines ereignisreichen Lebens und die nachfolgen-
den Erlebnisse vielleicht nicht mehr in unmittelbaren Be-
zug setzen kann. Die Kunstwerke als Anker in seinem in-
dividuellen Gedächtnis und als ein kollektives 
Vermächtnis: Bronze und Stein sind stabile Materialien 

und Kunst als eigener Fußabdruck im Menschheitsgefüge 
im besten Fall etwas ewig Währendes. Die kecke Bohème 
mit Regenschirm wird noch in hundert Jahren ihre Reize 
zeigen, die bebende Kraft in den Stierbronzen wird 
Betrachter lange faszinieren und die so unterschiedlich 
gestalteten Ohren der frechen Ferkelgruppe werden uns 
alle überdauern. Arfmanns Werke sind alle beseelt – was 
hier im Sinne von lebendig verstanden werden soll. Ihnen 
wohnt dieser Zauber der großen Meister inne, welche es 

vermochten, ihre Kunst mit Leben zu versehen. Sie zeigen, 
dass herausragende Künstler keinen Beruf ergreifen, son-
dern zu diesem berufen werden. Arfmanns Skulpturen ste-
hen in ihrer Qualität für sich, ihre Wertigkeit wird fortbe-
stehen, auch zukünftig faszinieren und so weiter wirken 
können. 

Was bleibt?
Denn was bleibt denn wirklich? Was bleibt von unserem 
Leben? Geschäftliches Wirken in Zeiten, in denen sich 
Berufe schneller verändern als die Kapazitäten von 
Speichermedien? Der dynastische Gedanke, mit denen 
wir auf Kinder und Familienstammbäume schauen? 
Publikationen, wissenschaftliche Arbeiten, gepflanzte 
Bäume, gebaute Häuser, umbenannte Straßen, gegrün-
dete Firmen, Ruhm, legendäre Taten, Namen in Medien 
und Büchern? Alles verwischt, alles verschwindet. Unsere 
Zeit rast, das Vergessen ist in der Zeit medialer Vielfalt 
natürlicher Bestandteil der Selektion. 
	 Die Werke Georg Arfmanns bleiben Teil der Öffent-
lichkeit, Teil der Kunstgeschichte, Teil von Stadtbildern 
und Privatsammlungen. Die prägnanten Gesichtszüge 
von Gauß modelliert von Georg Arfmann in der Walhalla 
sind so dauerhaft wie der Gänseliesel-Brunnen auf dem 
Marktplatz von Wittingen. Eine genaue Beobachtungs-
gabe, die Fähigkeit, Materialien durch Formung Leben 
zu verleihen sowie seine Liebe zu den meist menschlichen 
oder tierischen Motiven kennzeichnen den Bildhauer 
Arfmann. Man braucht keine Vorbildung, kein kunsthisto-
risches Wissen und keine Erfahrung um an den Plastiken 
von Georg Arfmann Freude zu haben. Sie begeistern jung 
und alt, regen die Phantasie und Geschichtenbildung 
an, sie sind wortwörtlich anfassbar, können begriffen 
werden und vermitteln über den ästhetischen auch den 
haptischen Reiz von Kunst. 
	 Für uns heutige und zukünftige Betrachter sind die 
Plastiken ebenfalls ein Anker. Von Ludwig van Beethoven 
stammt das Diktum „Wahre Kunst ist unvergänglich.“ 
Die Werke Arfmanns sind unter künstlerischen Gesichts-
punkten ein Hochgenuss, aber auch darüber hinaus Zeit-
anker: Sie zeigen uns Bauern bei der Rübenernte, eine 
Schweinerotte mit Hütejungen, die Gänseliesel, den 
Schusterjungen und ein Kräuterweib. Bald werden diese 
Figuren als Märchengestalten angesehen, denn wo in der 
regionalen Umgebung wurden die letzten Hütejungen, 
Gänseliesel und Schusterjungen gesehen? Die leben nun 
zwischen Buchdeckeln und in den Werken Georg Arfmanns. 
Hier sehen wir Ewigkeit in der Gegenwart und somit ein 
klares Plädoyer für die Unentbehrlichkeit der Kunst. 

Virtuoses Gespür für Proportionen
Immer aktuell bleiben Arfmanns großartige Tiergestalten. 
Manche Formen muten geradezu archaisch an, die dyna-

mischen Linienführungen, die Oberflächengestaltungen 
und die kraftvollen Nuancen ergeben gemeinsam mit dem 
virtuosen Gespür des Künstlers für Proportionen einzig-
artige Werke, die man am liebsten täglich ansehen würde. 
Ein Arfmann-Stier auf dem eigenen Schreibtisch, die 
Straußengruppe auf einem ausgeleuchteten Sockel, eine 
Pferdebronze auf dem Vertiko ... wer beginnt da nicht zu 
träumen. Im Gesamtwerk des Bildhauers ist es insbeson-
dere die Autonomie von Kunstwerken, die sich stringent 
überall wiederfindet. Ohne ein Verweissystem und Meta-
phern steht ein Großteil der Skulpturen für sich allein. 
Nur für uns Betrachter bilden sie einen Anker zu anderen 
Zeiten, zu einem meisterhaften Bildhauer, zu dem Selbst-
zweck und der Ewigkeit von Kunst. 
	 Das Wissen um die eigene Vergänglichkeit ist keine 
neue Erkenntnis. Gerade in der Kunstgeschichte wurde 
mit diesem Ewigkeitsgedanken geradezu gespielt, Vanitas-
Stillleben und memento-mori (lat. Gedenke des Todes) 
Warnungen bilden eigene Kunstgattungen. Der Besuch bei 
Georg Arfmann und die Gewissheit seiner in den Kunst-
werken überdauernden Ewigkeit, seines Vermächtnisses 
und seines Geschenkes an die Betrachter der Werke aller-
dings wirken nach 
und sind viel inten-
siver als jegliche 
metaphysische 
Auseinanderset-
zung mit transzen-
denten Themen. 
Georg Arfmanns 
fast ungläubige 
Frage „... und das 
hab alles ich ge-
macht?“ erscheint 
nun noch prägnan-
ter. Denn was im-
mer bleiben wird, 
ist das meisterliche 
Werk eines großen 
Bildhauers.

info@bbk-bs.de
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In Ruhe oder 
in Friede?

Ruheforst zwischen Butterfahrt 
und würdiger Grablege

von Ulrich Brömmling

Die Eckdaten sind schnell erzählt: Am 30. September 
2014 öffnete der Ruheforst Harbker Wald seine Pforten, 
so weit ein Wald seine Pforten kann. Hier, wo später 
viele hundert Tote in der Erde ruhen werden, traf sich 
VIERVIERTELKULT mit dem Besitzer des Waldes, Harald 
Binroth. Die Schwierigkeit des Redaktion: Jeder von 
uns hat eine andere Herangehensweise an die Realität, 
aber auch an die Absurditäten der Sprache. Zumindest 
der Platz für die Überlegungen zu einem Sterben in 
Würde ist gut gewählt: Es ist der letzte Artikel des 
VVK-Jahrgangs 2014.

Das Konzept des Ruheforstes sieht verschiedene Stellen 
im Wald vor, an einzelnen Bäumen, an denen man sich 
bestatten lassen kann. Man kann vermutlich auch zwei 
oder drei Kreuze machen, für Partner und Freunde. Früh-
stücksbestellkarten in Hotels kommen mir in den Sinn. 
Ich werde wohl doch nein sagen.
	 Doch im Wald will ich vorbeischauen. Der kann doch 
am allerwenigsten dafür, dass Menschen im Umgang 
miteinander peinlich, protzig, pietätlos sind. Ich bin allein 
in den Wald gekommen, und die grüne Einsamkeit, von 
der Peter-M. Steinsieck in seinem Einleitungsartikel zum 

Wald-Schwerpunkt (VVK Sommer 
2014|5–9) schreibt, zieht mich so-
fort in ihren Bann. Es ist gut, um 
diese besondere Anziehungskraft 
des Waldes zu wissen. Sonst ließe 
ich mich noch zu allem möglichen 
überreden, so lange ich im Wald bin.

Goethe im Floridatal
Nun ist dies aber nicht irgendein 
Wald. Friedrich August von Veltheim 
(1709–1775) machte den Wald 
bekannt, indem er Saaten fremd
ländische Gehölze zuließ. Da vor-
nehmlich nordamerikanische Baum

arten hinzukamen, hieß der Wald bald Floridatal. Goethe 
zog es ebenfalls her. Aber Goethes Harbker Gingko-
Geschichte sei ein anderes Mal erzählt.
	 Dieser Wald bringt Menschen zusammen, wenn sie 
sich darauf einlassen. Er kann auch trennen. 40 Jahre lang 
bildete er einen Teil der deutsch-deutschen Grenze. Danach 
lernten Wessis von Ossis und Ossis von Wessis. Manchmal 
lief der Lernprozess in die falsche Richtung: Nicht geliebt 
von der DDR-Regierung, aber geschont blieb das Renais-
sance-Schloss Harbke. Es ging ihm nicht gut zur Wende, 
aber es stand noch. Gegen das Engagement eines Investors 
für das Schloss kam Protest. Dann fiel das Schloss in sich 
zusammen. Es hatte wohl vom Ruinenturm am anderen 
Ende des Parks gelernt. Der aber war schon als solcher 
erbaut. Der Wald schreibt hübsch-hässliche Geschichten.

Ruine als Vorbild
Bei der Eröffnungsfeier zum Ruheforst Harbker Wald bin 
ich dann wieder erstaunt, wenn ein Lokalpolitiker sagt, 
man habe manche gesetzliche Klippe umschiffen müssen, 
damit das hier mit der Eröffnung klappt. Eine solche 
Formulierung bin ich aus einem Tatort-Drehbuch gewohnt, 
wenn sie etwa ein Schweizer Bankberater gegenüber 
seinem Kunden gebraucht. Da wird aber dann ein 
Nummernkonto eröffnet und kein Ruheforst. Sollte man 
Hürden nicht beseitigen? Genau das haben wir doch im 
Themenschwerpunkt Inklusion immer wieder neu erfahren 
(VVK Frühling 2014|4–41). 
	 Der Service beim Ruheforst Harbker Wald stellt 
sich als angenehm und zuvorkommend dar. Doch der 
Ruheforst ist Teil einer großen Gruppe eingeschworener 
Ruheforste. Und Friedwald, die Konkurrenz, schläft nicht. 
Beide achten sehr darauf, dass die geschützen Namen 
nicht von Unbefugten genutzt werden. Von solchem Streit 
möchte ich – weder mitten im Leben noch unter der 
Erde – Teil sein. Ruhet in Frieden!

Harald Binroth, Besitzer des Ruheforstes. ulrich@broemmling.de



Vermögensaufstellung

Braunschweigischer Vereinigter 
Kloster- und Studienfonds

Landwirtschaftlich genutzte Grundstücke 
Dem Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und Studien-
fonds gehören insgesamt 9 Klostergüter mit einer Gesamtgrö-
ße von 2.114 ha sowie Garten-, Acker-, Wiesen- und sonstige 
Streugrundstücke mit einer Gesamtgröße von 999 ha.

Klostergüter
Klostergut Ahlum, Klostergut Bodenstein, Klostergut Bünd-
heim (ohne Hofstelle), Klostergut Dibbesdorf, Klostergut 
Hagenhof (ohne Hofstelle), Klostergut Mariental, Klostergut 
Schachtenbeck, Klostergut SZ-Heerte, Klostergut Wobeck.

Erbbaurechte
Der Braunschweigische Vereinigte Kloster- und Studienfonds 
besitzt insgesamt 2.245 Erbbaurechte in den Orten Bad 
Harzburg, Bevern, Braunschweig, Cremlingen, Helmstedt, 
Kissenbrück, Königslutter, Lehre, Lutter, Oker, Pattensen, 
Peine, Ronnenberg, Salzgitter, Vechelde, Vienenburg, Wolfen-
büttel und Wolfsburg. In den unterstrichenen Orten sind 
derzeit noch stiftungseigene Baugrundstücke frei. Nähere 
Informationen hierzu erhalten Sie auf der Homepage der 
Stiftung (www.sbk-bs.de). Die Gesamtfläche der Erbbaurechts-
grundstücke beträgt ca. 206 ha.

Liegenschaften
Dem Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und Studien-
fonds gehören außer den landwirtschaftlichen Liegenschaften 
insgesamt acht Gebäude, in Braunschweig, Helmstedt, Königs-
lutter und Wolfenbüttel. Dazu gehören z. B. der Kaiserdom in 
Königslutter die Klosterkirche und das Kloster St. Marienberg 
in Helmstedt sowie das Kloster zur Ehre Gottes in Wolfenbüttel.

Stiftungswald
Der Braunschweigische Vereinigte Kloster- und Studienfonds 
besitzt Waldflächen mit einer Gesamtgröße von 5.140 ha sowie 
Nichtholzflächen von 407 ha. Dieser Stiftungswald ist in zwei 
Stiftungsförstereien aufgeteilt. Zu der Stiftungsförsterei Lapp-
wald gehören Waldflächen des Lappwalds bei Helmstedt, bei 
Querum, Riddagshausen und des Norderwalds in Sachsen-
Anhalt. Die Stiftungsförsterei Elm umfasst Waldflächen im 
Elm bei Schöningen und Königslutter, den Eitz, sowie Wald-
flächen bei Stadtoldendorf.

Gips- und Steinbrüche
Dem Braunschweigischen Vereinigten Kloster- und Studien-
fonds gehören drei im Betrieb befindliche Gips- und Steinbrü-
che.

Sonstiges Vermögen inkl. Finanzanlagen
Das sonstige Vermögen des Braunschweigischen Vereinigten 
Kloster- und Studienfonds beläuft sich auf auf ca. 15.400.00,00 
EUR (Haushaltsplan 2014).

GESCHÄFTSBERICHT

Braunschweig-Stiftung

Landwirtschaftlich genutzte Grundstücke
Der Braunschweig-Stiftung gehören insgesamt 12 Kloster
güter mit einer Gesamtgröße von 4.967 ha sowie Garten-, 
Acker-, Wiesen- und sonstige Streugrundstücke mit einer 
Gesamtgröße von 1.378 ha.

Stiftungsgüter
Stiftungsgut Allersheim, Stiftungsgut Amelungsborn, Stiftungs-
gut Forst, Stiftungsgut Fürstenberg (ohne Hofstelle), Stiftungs-
gut Hadmersleben, Stiftungsgut Hakenstedt, Stiftungsgut 
Marienstuhl (Egeln) (ohne Hofstelle), Stiftungsgut Siegersleben, 
Stiftungsgut Thedinghausen (ohne Hofstelle), Stiftungsgut 
Üplingen (ohne Hofstelle bis auf Brennerei), Stiftungsgut 
Warsleben, Stiftungsgut Weferlingen.

Erbbaurechte
Die Braunschweig-Stiftung besitzt insgesamt 801 Erbbaurechte 
in den Orten Bad Harzburg, Bad Sachsa, Bevern, Braunschweig, 
Cremlingen, Deensen, Dettum, Eimen, Fürstenberg, Groß Flöthe, 
Hadmersleben, Halberstadt, Helmstedt, Holzminden, Königs-
lutter, Thedinghausen, Unseburg, Walkenried und Wolfsburg. 
In den unterstrichenen Orten sind derzeit noch stiftungseigene 
Baugrundstücke frei. Nähere Informationen hierzu erhalten 
Sie auf der Homepage der Stiftung (www.sbk-bs.de). 
Die Gesamtfläche der Erbbaurechtsgrundstücke beträgt ca. 61 ha.

Liegenschaften
Der Braunschweig-Stiftung gehören außer den landwirt-
schaftlichen Liegenschaften insgesamt neun Gebäude, in 
Braunschweig, Walkenried, Üplingen und Zorge/Neuhof. 
Dazu gehört z. B. das Zisterzienserkloster Walkenried.

Sonstiges Vermögen inkl. Finanzanlagen
Das sonstige Vermögen der Braunschweig-Stiftung beläuft 
sich auf ca. 12.680.000,00 EUR (Haushaltsplan 2014).

Kaiserdom zu Königslutter
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TEAMPORTRAIT

Anna-Kristin 
Braunisch

n jenen Tagen hatte jedes 
Unternehmen, das weiterkom-
men wollte, seinen Mann fürs 

Grobe. Der wusste verlässlich, wen 
man mit kleinen Gefälligkeiten 
oder großen Summen zu bedenken 
hatte. Quasi der Korruptionsbe-
auftragte des Unternehmens. 
Wenn wir zu Anna-Kristin Braunisch 
gehen, finden wir sie dann satt 
und fröhlich inmitten von Gefäl-
ligkeiten, die ihr frech und direkt 
oder subtil überbracht wurden? 
Keineswegs! Denn „Korruptions-
beauftragte“ ist die Kurzform für 
die „Beauftragte für Korruptions-
bekämpfung“. Anna-Kristin Brau-
nisch wacht in der SBK darüber, 
dass bei den Förderungen, Auf-
tragsvergaben, Vertragsabschlüssen alles bestechungsfrei abläuft.
	 Warum gibt man diese sensible Aufgabe der jüngsten Mit-
arbeiterin? Anna-Kristin Braunisch ist erst seit 16. Juli 2012 in der 
Stiftung – und sie ist damit die erste Inhaberin mit voller Stelle, 
die die SBK nicht ohne VIERVIERTELKULT kennt. Wer Anna-Kristin 
Braunisch kennt, schätzt sehr schnell ihre Gabe, unbefangen an 
Aufgaben heranzugehen und die Maxime zu hinterfragen, die 
manch einer in Bürodeutschland schon für Kants kategorischen 
Imperativ hält: Das haben wir schon immer so gemacht. Das hat 
es ja noch nie gegeben. Da könnte ja jeder kommen. Dass sie die 
Jüngste im Team ist, hieß von Anfang an nicht, dass sie alles 
glaubte, was man ihr erzählte, dass sie alles genauso machte wie 
der Vorgänger. Damals kam sie direkt von der Schlichtungsstelle 
der Handwerkskammer Braunschweig-Lüneburg-Stade. Sie hatte 
nach einer Weiterbildung zur Mediatorin in der Handwerkskammer 
erlebt, wie streitsüchtig Deutschland geworden ist. Haarsträubende 
Geschichten habe sie in der Handwerkskammer erlebt, auch im 
wahrsten Sinne des Wortes. Frisöre sind auch Handwerker, aber 
dennoch hätte man die grünen Haare als Ergebnis einer Kolorie-
rung früher nicht bei der Handwerkskammer angezeigt. Vielleicht 
wäre man im Mittelalter zu den Gilden gegangen und hätte sich 
über groben Unfug beschwert. Aber wir sollten doch heute ein 
bisschen weiter auch bei der Streitkultur sein.
	 Anna-Kristin Braunisch hat die Jahre bei der Handwerks-
kammer genutzt, die Gabe der Beobachtung zu entdecken, ihre 
Kenntnisse von Vermittlungsmöglichkeiten auszubauen und den 

Gerechtigkeitssinn zu schärfen. 
Für die Bearbeitung der Förderan-
träge, für Abstimmungen in Jury-
sitzungen, für Stipendienauswahl 
feine Zusatzqualifikationen – für 
die Korruptionsbekämpfung aber 
auch – mal ganz abgesehen 
davon, dass es beim besten Wil-
len oder besser bei der bösesten 
Unterstellung keine Zeichen von 
Korruption gibt, die zu bekämp-
fen wäre. Weder ist die Adresse 
„Löwenwall 16“ bereits zu Leb
zeiten in „Tobias-Henkel-Wall 16“ 
umbenannt noch lebt irgendein 
Kollege in verdächtigem Saus 
und Braus. 
	 Dass im Bereich der 
Korruption nichts zu tun ist: umso 

besser. Die Arbeit im Förderbereich ist im Übrigen abwechslungs-
reich genug. Beige und rosa Akten in Schränken mit Hängeregist-
ratur stehen für Förderungen im Bereich Kunst und Kultur einer-
seits und Kirche andererseits. Nun dürfte die Tatsache zweier 
Aktenfarben nicht hinreichende Begründung sein für die Behaup-
tung, die Arbeit hier sei abwechslungsreich. Aber die Empfänger 
der Förderungen sind so unterschiedlich wie die Art der Projekte, 
die die SBK unterstützt. Anna-Kristin Braunisch kommt jedenfalls 
eine Menge herum im Braunschweiger Land. Obwohl in Braun-
schweig geboren und mit Stadt und Land gut vertraut, lernt sie 
immer wieder neue Ecken und Flecken kennen. Nicht immer geht 
es so weit nach oben wie im Sommer 2014, wo sie mit Außenwa-
gen an einem Kirchturm hochgefahren wurde, um sich vom Ab-
schluss der Sanierungsarbeiten überzeugen zu können. Dabei ist 
Höhe nicht so ihr Liebstes: Allein für die Abfahrten im regelmäßi-
gen Skiurlaub nimmt sie das sonst in Kauf.
	 Sie mag die Arbeit in der SBK. Statt einer Tätigkeit in der 
klassischen Verwaltung ist sie hier in der glücklichen Lage, im 
Förderbereich Geld für schöne Dinge ausgeben zu dürfen. Ihre 
freizeitlichen Aktivitäten in Kirchengemeinde und Kulturleben 
haben sich nicht reduziert. Ob sie gerade im Büro oder zuhause 
ist, kann sie noch gut unterscheiden. Im Falle späterer Zweifel 
braucht sie sich im Büro nur umzuschauen. Hängen da Porträt
gemälde von 1702/1703, Herzog Anton Ulrich links, Herzogin 
Elisabeth Juliane rechts, dann ist sie im Haus der Braunschweigi-
schen Stiftungen mitten bei der Arbeit.
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